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    1. KAPITEL


    Das weiße Papierhemd raschelte, als Miranda Sweeney auf dem Untersuchungstisch herumrutschte und die beiden Enden zusammenzog, um sich zu bedecken. "Einfach so? Es ist vorbei?"


    Dr. Turabian ließ entschlossen den Metallrollcontainer zuschnappen. "Na ja, wenn Sie fünfundzwanzig Bestrahlungen, neun Monate Chemo und zwei Operationen als ,einfach so' bezeichnen wollen, schon." Er nahm seine Brille ab und schob sie in die Brusttasche seines Arztkittels. "Die Testergebnisse könnten nicht besser sein. Alles ist so verlaufen, wie wir gehofft und geplant hatten. Bis auf die tägliche Einnahme Iihrer Immuntoxine müssen Sie nichts weiter tun."


    Miranda blinzelte überwältigt von dieser Information. "Ich bin … ich weiß nicht, was ich sagen soll." Erwartete man von ihr eine bestimmte Reaktion? Vielen Dank, Doktor, ich liebe Sie?


    "Sie brauchen auch nichts zu sagen. Ich denke, Sie werden herausfinden, dass gesund zu werden um vieles leichter ist, als krank zu sein." Er grinste. "Jetzt gehen Sie. Lassen Sie Ihr Haar wieder wachsen. Und in drei Monaten kommen Sie wieder und berichten mir, wie gut es Ihnen geht."


    Er ließ sie allein. Das Geräusch, mit dem die schwere Tür zum Behandlungsraum zufiel, klang wie ein Seufzer. Bevor Miranda sich anzog, musste sie immer wieder an das kurze Gespräch mit dem Arzt denken.


    Sie sind durch.


    Ich bin durch.


    Steck die Gabel rein, sie ist durch.


    Nach einem solchen Jahr konnte Miranda kaum glauben, dass es möglich war, mit einer Krebserkrankung jemals fertig zu werden. Die Krankheit hätte auch dich fertig machen können, sagte sie sich, und dann würdest du jetzt wie ein wächsernes Verbrechensopfer in einem Krimi auf dem Seziertisch liegen.


    Hör auf damit, schalt sie sich. Endlich hatten ihr die Worte des Arztes einmal keine Gänsehaut eingejagt – keine Tabletten gegen Übelkeit oder Gels oder Vorsichtsmaßnahmen nach der Operation. Nichts dergleichen. Sein Rat war so einfach wie beängstigend. Zieh dich an und mach mit deinem Leben weiter.


    Sie riss sich das Papierhemd vom Körper und knüllte es zwischen den Händen zu einem kleinen festen Ball zusammen. Dann zielte sie damit auf den Abfallkorb. Da, nimm!


    Als sie die Hand nach ihrem BH ausstreckte, der am Kleiderhaken hing, schoss ihr ein allzu vertrautes unangenehmes Ziehen durch den rechten Arm. Diese postoperativen Symptome schienen nie aufzuhören, obwohl ihr Arzt und der Chirurg beteuerten, dass dieses Prickeln und die Taubheit irgendwann verschwunden wären.


    Dieses Irgendwann war nun angeblich eingetroffen.


    Sie sagte sich, sie sollte eigentlich herzhaft lachen, in den Krankenhausfluren tanzen, jeden küssen, der ihr begegnete, und aus voller Kehle singen: Ich werde überleben! Unglücklicherweise fühlte sie sich überhaupt nicht danach. Vielleicht war die Information noch nicht ganz angekommen, denn im Moment kam sie sich einfach nur hohl und er-schöpft vor, wie ein Opfer eines Schiffsunglücks, das an Land geschwommen war. Sie hatte überlebt, aber der Kampf gegen die Krankheit hatte alles aus ihr herausgesaugt. Er hatte sie vollkommen verändert. Und diese neue Frau, diese mutige Überlebende, wusste nicht so richtig, was sie mit sich anfangen sollte.


    Sie drehte sich zum Spiegel um und betrachtete ihren Körper, der ihr immer noch fremd vorkam, als würde er nicht mehr ihr gehören. Vor einem Jahr war sie eine einigermaßen attraktive Achtunddreißigjährige gewesen, zufrieden mit ihrer 36er Konfektionsgröße und – okay, sie konnte es ruhig zugeben – ziemlich stolz auf ihr langes kastanienbraunes Haar. Während der Behandlungsmonate hatte sie sich allerdings angewöhnt, jeden Blick in den Spiegel zu vermeiden. Trotz all der ernsthaften Beteuerungen ihrer Freunde, der Familie, des Behandlungsteams und der Selbsthilfegruppe hatte sie nie gelernt, sich mit dem abzufinden, was darin zu sehen war.


    Einige würden sagen, sie habe ihre rechte Brust und ihr Kopfhaar verloren. Doch Miranda fand, dass die Bezeichnung "verloren" nicht ganz zutraf. Sie wusste genau, wohin ihr Haar verschwunden war – verteilt auf den Kopfkissen, im Ausfluss der Dusche, in den Zinken ihres Kamms, überall auf den Autositzen und dem Sofa. Ausgefallenes Haar war ihr in ihrem Kielwasser überallhin gefolgt. Ihr Ehemann Jacob war sogar eines Nachts mit einer ihrer kastanienbraunen Haarsträhnen im Mund aufgewacht. Innerhalb von einigen wenigen Tagen hatte ihre Kopfhaut zu kribbeln begonnen. Dann hatte es gebrannt, und die Haare fielen aus. Verloren waren sie keinesfalls. Sie hatten sich nur von ihr gelöst. Sie hatte es in einer Einkaufstüte gesammelt und in den Mülleimer geworfen.


    Was das andere betraf, das sie "verloren" hatte – ihre Brust –, nun, sie wusste ebenfalls verdammt gut, wohin diese verschwunden war. Während der Operation war das Gewebe sehr sorgfältig verpackt und ins Krankenhauslabor geschickt worden, damit es in der Pathologie analysiert werden konnte. Die Diagnose wurde von jemandem gefällt, den sie nie gesehen hatte, jemand, den sie auch nie kennenlernen würde. Jemand, der die Besiegelung ihres Schicksals ordentlich in ein Formular eingetragen hatte: invasives duktiles Karzinom im ersten Stadium, Tumorgröße 1,5 cm, Knoten 15 negativ.


    Sie konnte sich glücklich schätzen, da sie eine Kandidatin für eine TRAM-Flap-Brustrekonstruktion war, die gleich nach der Mastektomie folgte. Ein weiteres chirurgisches Team übernahm die Brustrekonstruktion und benutzte dafür Gewebe aus ihrem Unterbauch. Sie hatte sich bemüht, diese Rekonstruktion ihrer Brust leicht zu nehmen, glaubte, wenn sie keine große Sache daraus machte, würde es auch keine große Sache werden. Obwohl ihre Beraterin und die Selbsthilfegruppe sie dazu ermutigt hatten, sich einzugestehen, dass ein wichtiger, charakteristischer Teil von ihr verschwunden war, dass sich ihr Körper für immer verändert hatte, war sie dem ausgewichen. Sie behauptete, dass sie noch nie besonders stolz auf ihre Brüste gewesen wäre. Sie waren einfach … da gewesen. Größe 70B. Und nach der Operation waren sie immer noch da gewesen, nur dass die rechte aus Zellgewebe ihres Unterbauchs geformt worden war, etwas, das sie gern abgegeben hatte. Und diese tätowierte Brustwarze war äußerst interessant. Wie viele Frauen konnten so etwas schon vorweisen?


    Miranda wusste, sie sollte jetzt vor Erleichterung und Dankbarkeit in Tränen ausbrechen, aber sie wollte sich immer noch nicht im Spiegel betrachten. Die rekonstruierte Brust schien leicht schief geraten, und auch wenn die Farbe und Temperatur der Haut genauso war wie die ihrer anderen Brust, konnte sie dort nicht das Geringste spüren. Nichts, nada. Und ihr Bauchnabel war ein Stück zur Seite gerutscht.


    Wenn es nach ihrer Selbsthilfegruppe ginge, müsste sie in den Spiegel blicken und dort eine Überlebende sehen. Eine erstaunliche Frau, deren Schönheit von innen heraus leuchtete. Eine Frau, die glücklich war, am Leben zu sein.


    Miranda lehnte sich vor und sah genau hin. Wo war diese Frau?


    Immer noch versteckt da drinnen, dachte sie. Ihre umwerfende Persönlichkeit wollte einfach nicht rauskommen und spielen.


    Nach einer schmerzlichen Zeit, in der ihr Kopf kahl gewesen war, begann ihr Haar wieder zu sprießen. Ebenso ihre Augenbrauen und Wimpern. Unglücklicherweise sah dieser dünne Flaum von Härchen bisher nur komisch aus. Sie befürchtete, dass es in weißlichem Grau nachwuchs. Aber es war ihr richtiges, neues Haar, das wie weiche Kükenfedern wirkte, als wäre sie gerade aus dem Ei geschlüpft. Ihr Teint war blass, und in ihren Augenwinkeln zeigten sich winzige Fältchen. Das Weiße in ihren Augen sah gelblich aus. Noch immer verbarg sie sich hinter Hüten, Schals und Perücken. Sie wollte nicht aussehen wie eine Krebspatientin, obwohl sie ja genau das war. Nein, stimmt nicht, sagte sie sich. Eine Krebsüberlebende, keine Patientin mehr.


    Miranda wandte sich ab, nahm den BH und zog ihn an, schlüpfte in ihre Leinenkakihose und die Bluse. Es nervte sie, das Ziehen zu spüren, wenn sie sich ein Hemd über den Kopf streifte. So als wollte ihr Körper sie jedes Mal daran erinnern, dass man an ihr herumgeschnitten, genäht und sie verändert hatte und es nichts gab, was sie dagegen tun konnte. Sie schlang sich den buttergelben Pullover über die Schultern und knotete die Ärmel locker zusammen. Es war inzwischen nicht mehr so kühl wie am Morgen. Mit Nachdruck setzte sie ihren Hut auf. Heute war es ein Sonnenhut aus Leinen, den sie mehr aus praktischen als dekorativen Gründen ausgewählt hatte.


    Sie packte all ihr Zeug zusammen – Handtasche, Handy, Schlüssel – und lief durch den inzwischen vertrauten Klinikflur mit den blassen Wänden. Die waren mit besänftigenden Indianerkunstwerken geschmückt, und besänftigende New-Age-Musik erklang aus den Lautsprechern an der Decke. Wie immer eilten alle geschäftig mit Krankenakten über den Gang oder in einen der Untersuchungsräume. Und wie immer erhielt sie von jedem, dem sie begegnete, ein etwas zerstreutes, aber ehrliches aufmunterndes Lächeln.


    Das Wartezimmer war eine andere Geschichte. Die Patienten dort schienen jeden Kontakt zueinander zu vermeiden, während sie in Magazinen lasen oder die Nachrichten auf ihren Smartphones abriefen. Es sah fast so aus, als wollten sie die anderen im Raum auf keinen Fall ansehen, als fürchteten sie, etwas in deren Blick zu erkennen, was sie nichts anging – Hoffnung oder Verzweiflung oder eine Mischung von beidem.


    Miranda wusste, dass niemand der dort Wartenden wissen konnte, dass sie die Praxis endgültig verließ. Sie würde in den nächsten drei Monaten nicht zurückkommen, und wenn, dann nur zu einer Routineuntersuchung. Trotzdem verspürte sie das merkwürdige Schuldgefühl einer Überlebenden, als sie den Raum zum letzten Mal durchquerte – vorbei an dem sprudelnden Tischspringbrunnen, der Grünpflanze, die seit ihrem ersten Besuch hier die doppelte Größe erreicht hatte, dem Zeitschriftenregal.


    Sie trat ins strahlende Sonnenlicht eines warmen Spätsommernachmittags hinaus. Im ersten Moment war es so hell, dass Miranda sich blinzelnd umblickte, als hätte sie die Orientierung verloren. Sie zog ihre Sonnenbrille hervor und setzte sie auf. Die Welt wurde wieder sichtbar. Seattle war im September unvergleichlich schön, mit warmen, sonnigen Tagen, unglaublich klarem Himmel und kühlen Nächten, in denen bereits der Herbst in der Luft zu spüren war. Das heutige wunderbare Wetter reizte die normale Stadtbevölkerung dazu, draußen vor den Cafés zu sitzen, an kühlen Getränken zu nippen und das Gesicht in die Sonne zu halten.


    Vom Krankenhaus hier oben auf dem First Hill – aufgrund der Mengen an Hospitälern und Ärztezentren in dieser Gegend auch als Pillenberg bekannt – sah sie bis hinunter zum Hafen, über die geschäftige Innenstadt, die chaotischen Schnellstraßen und die charakteristische Spitze der Space Needle, die sich über der Elliott Bay erhob. Weiter in der Ferne bot sich die typische Aussicht von Seattle – der tiefblaue Puget Sound, durchzogen von üppig begrünten Inseln und Meerarmen, der Horizont von Bergketten umgrenzt, die aussahen wie mit einer blauweißen Sahnehaube auf der Spitze versehen. Egal ob man hier geboren war, so wie Miranda, oder neu zugezogen, der Puget Sound war für jeden ein atemberaubender Anblick.


    Eine Autohupe ertönte, und Miranda wich erschrocken auf den Bürgersteig zurück. Sie war so von der Aussicht fasziniert gewesen, dass sie gar nicht auf die Ampel geachtet hatte. Sie wartete pflichtschuldigst auf das kleine grüne Männchen, das ihr anzeigte, wann es sicher war, weiterzugehen. Das wäre eine unglaubliche Ironie des Schicksals, sich von einem Bäckereilieferwagen umfahren zu lassen, nachdem man eine schwere Krankheit wie Krebs bekämpft hatte.


    Miranda lief den halben Block bis zur Bushaltestelle und studierte die Abfahrtzeiten. Der Bus, mit dem sie nach Queen Anne kam, wo sie wohnte, würde erst in einer halben Stunde kommen.


    Sie setzte sich auf eine Bank, zog ihr Handy hervor und wählte Jacobs Nummer.


    "Hallo, du Umwerfende", begrüßte ihr Mann sie.


    "Ich wette, das sagst du zu allen Frauen."


    "Nur wenn ich deinen speziellen Klingelton vernehme, Schatz."


    "Du hast deine Fahrstimme", bemerkte sie.


    "Was ist das genau?"


    Sie lächelte. "Ich kann immer genau hören, wann du unterwegs bist. Dann hast du deine Fahrstimme."


    Er lachte. "Was gibt es denn?"


    "Ich komme gerade von Dr. Turabian."


    "Geht es dir gut?" Das war natürlich seine automatische Reaktion in letzter Zeit. Jacob hatte diese ganze Krebsgeschichte einen Höllenschrecken eingejagt. Fairerweise musste man sagen, dass ein Mann in seinem Alter nicht gerade damit rechnete, eine junge Frau im Kampf gegen eine lebensbedrohende Krankheit zu begleiten. Jacob schien sogar im Umgang mit ihr verängstigt, wagte kaum, sie zu berühren, als befürchtete er, sie dabei zu verletzen. Anfangs hatte er Miranda zu allen Arztterminen begleitet – zu den Tests, den Behandlungen, den folgenden Untersuchungen. Er war wunderbar gewesen und hatte seine Panik immer zu verbergen versucht. Doch für Miranda bedeutete es nur noch mehr Stress, ihn bei seinen schmerzlichen Anstrengungen zu beobachten. Irgend-wann fand sie es einfacher, allein zu gehen oder eine ihrer Freundinnen mitzunehmen. Zuerst hatte Jacob sich dagegen gesträubt – Ich begleite dich, daran kannst du mich nicht hindern –, aber schließlich hatte er ihren Wunsch mit einem fast verschämt erleichterten Gesichtsausdruck akzeptiert.


    "Es war mein letzter Behandlungstag", erinnerte sie ihn. "Alles verlief wie erhofft. Die Werte waren in Ordnung, alles zu Dr. Turabians Zufriedenheit." Sie holte tief Atem. Die Luft war so kühl und frisch, dass es fast wehtat. "Ich bin durch."


    "Was heißt das, du bist durch?"


    "Na durch, durch und fertig." Sie lachte auf, und ihr eigenes Lachen klang in ihren Ohren fremd, so als würde eine Tür mit rostigen Angeln geöffnet. "Er will mich erst in drei Monaten wiedersehen. Das ist alles ziemlich merkwürdig. Ich weiß gar nicht, was ich mit mir anfangen soll. Als könnte ich mich überhaupt nicht daran erinnern, was ich vor meiner Krankheit gemacht habe."


    "Na ja." Jacob klang ebenfalls leicht verwirrt. Als hätte er Angst, das Falsche zu sagen. "Wie fühlst du dich denn?"


    Sie wusste, was er tatsächlich fragen wollte. "Wann kannst du wieder arbeiten?" Die Freistellung von ihrem Job hatte definitiv eine schmerzliche finanzielle Einbuße für sie bedeutet. Obwohl sie eine leichte Verärgerung verspürte, konnte sie es ihm nicht übel-nehmen. Während dieser ganzen Tortur hatte er die Familie über Wasser gehalten, zwischen Job und zusätzlicher Hausarbeit jongliert, damit sie sich auf ihre Behandlung konzentrieren konnte. Die hatte ihr so viel Kraft genommen, dass sie gar nichts anderes mehr tun konnte. Aufgrund seiner Arbeit im Getränkeverkauf an große Supermarktketten war er ständig unterwegs. Er verdiente lediglich eine Provision und bekam kein Grundgehalt, sodass jeder Verkauf zählte. Und ihr Bankkonto konnte weiß Gott alle Einzahlungen gebrauchen. Die Raten für ihr Haus hatten sie unter der Voraussetzung eingeplant, dass sie ein Doppelverdiener-Haushalt waren.


    "Mir geht es gut, denke ich." Eigentlich fühlte sie sich, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich und überquerte gerade die Ziellinie, ohne dass irgendjemand dabei war, der es beobachtete. Die Welt war noch immer dieselbe. Der Verkehr rollte wie üblich über den Berg, Boote und Lastkähne durchquerten den Sund, Fußgänger kamen vorbei, ohne zu ahnen, dass sie gerade ihre Krebstherapie beendet hatte und noch lebte, sodass sie jedem davon erzählen konnte.


    "Das ist gut", sagte Jacob, "ich bin so froh."


    Sie beobachtete eine Taube, die auf dem Bürgersteig herumtrappelte und mit dem Schnabel Brotkrümel aufpickte. "Ich auch. Ich lasse dich jetzt lieber in Ruhe. Sehen wir uns heute Abend?"


    "Ich versuche, nicht zu spät zu kommen. Ich liebe dich, Schatz."


    "Ich liebe dich auch." Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und dachte über die Angewohnheit nach, sich gegenseitig ihrer Liebe zu versichern, etwas, das sie inzwischen gedankenlos taten. Nachdem sie von der Diagnose erfahren hatte, war es für sie obligatorisch gewesen, ihrem Mann und den Kindern jedes Mal "Ich liebe dich" zu sagen, wenn sie sich verabschiedeten. Angesichts ihrer eigenen Sterblichkeit war ihr schmerzlich klar geworden, dass jeder Abschied für immer sein könnte. Obwohl ihre Prognose gut gewesen war, wollte sie sichergehen, dass jeder in ihrer Familie täglich ihr "Ich liebe dich" hörte. Im Laufe der Zeit hatte sich allerdings durch die Gewohnheit und ständige Wiederholung der Sinn der Worte verflüchtigt. Heute schien das "Ich liebe dich" nichts weiter zu bedeuten als "Bis später".


    Während sie in ihrer Tasche nach der Busfahrkarte kramte, fand sie eine Notiz, die sie selbst auf ein Stück Papier geschrieben hatte. In ihrer Selbsthilfegruppe hatten einige darauf geschworen, dass man sich Leitsätze und positive Gedanken aufschreiben und in der Hosen- oder Handtasche aufbewahren sollte, wo man immer man ab und zu darauf stieß. Miranda erkannte zwar ihre Handschrift sofort, konnte sich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, es jemals aufgeschrieben zu haben. Auf dem Zettel stand: Du kannst den heutigen Tag nicht zurückholen. Also sieh zu, dass du das Beste daraus machst.


    Ein weiser Spruch, sicher, aber daraus ging nicht wirklich hervor, was das Beste sein sollte. Hieß es, sich mit Freunden und der Familie zu beschäftigen? Fremden zu helfen? Ein richtig gutes Kunstwerk zu kreieren? Sie hätte sich deutlicher ausdrücken sollen. Sie faltete den Zettel zusammen und schob ihn ins Portemonnaie zurück.


    Die Umgebung der Bushaltestelle war nicht sehr aufregend – Lorbeerbüsche, Astern und Stiefmütterchen. Die Pflanzen waren winterfest und beständig, wenn auch ein bisschen langweilig. Miranda liebte das Gärtnern, aber sie war dabei ziemlich anspruchsvoll geworden. Eins der Dinge, die sie sich während der Behandlung fest vorgenommen hatte, war, dass sie mit der Gartenarbeit wieder anfangen würde.


    In der Ferne glitten die Fährboote vor dem blauen Hintergrund durch den Puget Sound auf dem Weg zwischen den Inseln Richtung Westen. Ein Tourist flog mit dem Fallschirm über Elliott Bay, und Miranda verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. Was für eine wundervolle Sache, hoch über dem glitzernden Wasser zu schweben, darüber der große Schirm in Regenbogenfarben, der sich wie eine bunte Blüte vor dem endlos blauen Himmel ausbreitete. Von Weitem war der am Motorboot befestigte Haltestrick des Parasailing-Schirms unsichtbar, sodass es tatsächlich wirkte, als würde die Person frei fliegen.


    Miranda hatte so etwas noch nie gemacht. Vielleicht sollte sie es irgendwann mal probieren. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, dann auf den Fahrplan. Vielleicht sollte sie es jetzt sofort versuchen.


    Ach, komm, du verpasst deinen Bus, sagte sie sich.


    Es wird immer ein anderer Bus kommen. Aber du wirst den heutigen Tag nicht noch einmal erleben, wie eine weise Frau mal aufgeschrieben hatte.


    Miranda stand auf, schob sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und ging los. Da der Weg bergab führte, war es nicht anstrengend. Sie hatte wohl die perfekte Geschwindigkeit gewählt, denn jede Fußgängerampel schaltete gerade auf Grün, wenn sie sich näherte. Es war ein Gefühl, als würde die ganze Innenstadt sie dazu ermuntern weiterzugehen.


    Als sie einen Fußgängerüberweg zum Hafen überquerte, musste sie wie üblich an einer Anzahl von Obdachlosen vorbeigehen. Wie alle anderen Passanten wandte sie den Blick ab. Doch auch ohne hinzusehen, hatte sie das Bild genau vor Augen – vor sich hin dämmernde Menschen in zerlumpter Kleidung, all ihre Besitztümer in einem Einkaufswagen oder einem Rucksack verstaut. Die meisten von ihnen hatten vor sich einen alten Becher für Kleingeld stehen, einige mit ungelenker Handschrift ein Blatt mit "Für übriges Kleingeld" oder einfach "Gottes Segen" beschrieben.


    Miranda hielt den Blick wie immer geradeaus gerichtet. Wenn man so tat, als würde man sie nicht sehen, waren sie auch nicht richtig da. Doch das funktionierte bei ihr nicht, und sie verspürte dasselbe Schuldgefühl wie jeder andere angesichts dieser Menschen. Sie sagte sich, dass es Unterkünfte gab, bei denen Obdachlose Hilfe suchen konnten, sie mussten nur dorthin gehen. Und natürlich wusste jeder, dass man ihnen kein Geld geben sollte. Das gaben sie dann nur für Bier aus.


    Na und? ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Und wenn sie das bisschen Geld nun für Bier ausgaben? Das war vielleicht alles, was sie noch davon abhielt, zum Ende des Piers zu laufen und sich vom Sund verschlucken zu lassen.


    Sie ging langsamer und zog ihre Brieftasche heraus. Da waren fünf Obdachlose in regelmäßigen Abständen voneinander auf der Brücke verteilt wie Wachposten. Sie hatte nicht viel Bargeld dabei, aber sie gab alles weg, jeden Cent, und versuchte, die Münzen gerecht auf die fünf zu verteilen. Zwei von ihnen flüsterten ein Dankeschön, während die anderen nur nickten, als wären sie zu erschöpft, um zu sprechen. Aber das war Miranda egal. Sie tat dies hier nicht, um Dank zu ernten.


    Als sich in ihrer Brieftasche kein Bargeld mehr befand, steckte sie sie in die hintere Hosentasche und ging weiter Richtung Hafen. Unten am Alaska Way, einer geschäftigen Straße entlang der Küste, von der viele Piers abgingen, traf sie auf eine weitere Obdach-lose, die auf einer Obstkiste saß und ein Schild hielt, auf dem "Keine Wohnung, brauche Hilfe" stand.


    Miranda zögerte kurz, dann schaute sie die Frau an. "Ich habe mein ganzes Bargeld unter den Leuten auf der Marion-Street-Brücke verteilt", gestand sie.


    "Ist schon okay. Dann haben Sie heute einen guten Tag."


    Miranda nahm den buttergelben Sweater von den Schultern. "Können Sie den gebrauchen?" Es war ein Designerstück von Nordstrom's aus feinmaschiger Sea-Isle-Baumwolle. Der Pullover war ein Geschenk von ihrer Schwiegermutter gewesen, die glaubte, dass kein Problem so groß war, dass man es nicht mit einem Sweater von Nordstrom's lösen könnte.


    "Sicher doch, Lady, wenn Sie sich davon trennen können."


    "Das macht mir nichts aus." Sie reichte der Frau den Pullover.


    "Oh, der ist aber weich. Danke." Die schwielige Hand der Frau zitterte, als sie mit den Fingern über den Stoff strich.


    "Nichts zu danken." Spontan öffnete sie ihre Handtasche und nahm alle persönlichen Gegenstände heraus – Handy, Schlüssel, eine Pillendose – und verteilte sie in ihren Hosentaschen. Übrig blieben nur die üblichen Dinge – eine Packung Taschentücher, ein Kamm, ein Lippenstift, ein Taschenrechner, eine winzige Taschenlampe.


    "Die können Sie vielleicht auch gebrauchen", sagte sie.


    Bei dem Angebot runzelte die Frau die Stirn. "Das ist eine schöne Tasche", sagte sie etwas misstrauisch.


    Sie hatte einen guten Geschmack. Das war ein weiteres Geschenk ihrer Schwiegermutter gewesen, von Dooney & Burke, das sie sicher ein paar Hundert Dollar gekostet hatte.


    "Ich habe noch so eine zu Hause."


    "Sie sind aber nicht von der Mission, oder?", erkundigte sich die Obdachlose. "Mit denen hab' ich's schon probiert, aber das funktioniert nicht."


    "Ich bin nicht von der Mission, sondern einfach nur … hier vorbeigekommen."


    Die Frau sah immer noch etwas skeptisch aus.


    Miranda hörte das Horn der Fähre, eine Seemöwe kreischte. Im Nacken spürte sie die leichte Brise, die sanft am Rand ihres Sonnenhuts zupfte. Automatisch hielt sie den Hut fest, damit er nicht wegflog. Doch statt ihn fester auf den Kopf zu drücken, umfasste sie die Krempe.


    Tief einatmen, sagte sie sich, dann zog sie den Hut vom Kopf. Jetzt hatte sie sich vor der Welt entblößt. Jeder, der sie ansah, würde wissen, dass sie eine Krebspatientin war. Auch nach so langer Zeit fühlte sie sich unsicher. Sie wollte jedem, der ihr zuhörte, erklären, dass sie mehr als eine Patientin war. Eine Ehefrau, Mutter, Mitarbeiterin, Freundin. Doch wenn einem das Haar ausfiel, die Fingernägel brachen und die Wimpern ver-schwanden, sahen die Leute nichts anderes mehr. Nur eine Krebspatientin.


    Eine Überlebende, korrigierte sie sich in Gedanken, während sie der Frau den Hut reichte. Heute war sie eine Krebsüberlebende.


    Die Obdachlose nahm ihn und schenkte Miranda ein kleines Lächeln. "Jetzt haben Sie einen schönen Tag."


    Als Miranda sich von ihr entfernte, verspürte sie ein merkwürdig leichtes Gefühl, so befreit, als würde sie bereits schweben. Sie hoffte inbrünstig, dass die Parasailing-Firma auch Kreditkarten annahm.


    Natürlich tat sie das. Jeder nahm Kreditkarten. Wahrscheinlich auch die Obdachlosen.


    Miranda hatte gerade ihr ganzes Geld weggegeben, doch das reichte ihr noch lange nicht. Aus einer unbekümmerten Laune heraus buchte sie einen Parasailingflug über Elliott Bay. Der Mann, der ihr in die Ausrüstung half, gab ihr kurz Instruktionen. "Da brauchen Sie gar nichts zu tun. Einfach nur entspannen und den Wind den Rest machen lassen. Sie können sogar Ihre Straßenkleidung anbehalten. Sie werden garantiert nicht nass."


    Die alte Miranda, die Miranda, die ihrer eigenen Sterblichkeit nie in die Augen geblickt hatte, wäre vollkommen verängstigt gewesen. Doch jetzt empfand sie angesichts des Risikos und der Gefahr nichts Besonderes. Sie fragte sich, ob ihr rechter Arm mit der Ausrüstung schmerzen würde, beschloss aber, sich nicht darum zu kümmern. Sie hatte in letzter Zeit Schlimmeres ertragen.


    "Klingt gut." Sie biss die Zähne zusammen, als er ihr die Riemen unter der Brust befestigte. Ob er wusste, dass die eine rekonstruiert war? Und warum zum Teufel war das wichtig? Sei doch nicht albern! schalt sie sich.


    Der Mann und sein Partner lenkten das Boot in die Bucht hinaus, das neben den Fähren und Lastkähnen winzig wirkte. Miranda positionierte sich unter deren Anleitung auf der Plattform, wartete, bis der Fallschirm sich im Wind aufblähte und stieg. Dann ließen die Männer sie vom hinteren Teil des Boots hinunter. In der ersten Sekunde ging sie ein bisschen in die Tiefe und streifte die Wasseroberfläche mit ihren nackten Füßen. Sie sog scharf die Luft ein und machte sich auf die Eiseskälte des Puget Sound gefasst. Dann riss der Wind den Schirm in die Höhe, der schnell in die Lüfte stieg, wie ein Drachen an der Schnur.


    Nachdem sie kurz verblüfft aufgekeucht hatte, verstummte Miranda und ließ sich einfach hängen, ohne einen Ton von sich zu geben. Während ihrer Krebsbehandlung hatte sie gelernt, alles gleichmütig und schweigend zu ertragen. Sie war absolut still gewesen, als Radiologen und Onkologen sie untersucht hatten. Still, als die Chirurgen sie begutachteten und ihr mit Markern Linien auf die Haut zeichneten. Still, während sie auf dem Bestrahlungstisch lag und das gefährliche Licht auf ihren Körper gerichtet war. Still, während die Maschine die unsichtbaren Strahlen in ihre Haut brannte, die mit Bläschen und Rissen reagierte.


    Sie konnte gut stillhalten. Und jetzt war sie bereit, alles hinter sich und sich vom Wind wegtragen zu lassen.


    Sie sah das, was die Seemöwen sahen: die dunklen, mysteriösen Gebilde unter Wasser, Gruppen von Seelöwen, die sich auf Navigationsbojen sonnten, Containerschiffe und Segelboote, das Glitzern des Sonnenlichts auf der Wasseroberfläche. Sie spürte den kühlen Wind in ihrem Haar – oder dem, was da heranwuchs. Es wurde von der Brise wie ein Federkleid zerzaust.


    Dann lachte sie laut und wünschte, Jacob und die Kinder könnten sie jetzt sehen, schwebend wie ein Drache an der Schnur über der Stadt mit den hohen skelettartigen orangefarbenen Kränen in den Werften; ein krasser Gegensatz zu dem Hintergrund der wunderbaren Szenerie des Mount Rainier. Vielleicht würde sie das Zehn-Dollar-Foto kaufen, das die beiden im Boot von ihr beim Aufstieg gemacht hatten. Wie oft bekam man schon ein Foto von sich in der Luft schwebend? Dennoch war der Gedanke, ein Foto für Jacob und die Kids mit nach Hause zu nehmen, ein bisschen deprimierend. Sie hatte dieses wahnsinnige Erlebnis allein gehabt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas mit der Familie zusammen unternommen hatten.


    Sie zeigte den beiden im Boot das Okay-Zeichen mit den Daumen, als die sie gekonnt wieder an Deck zogen und mit ihr zum Dock zurückfuhren. An Land druckte einer der beiden das Foto von seiner Digitalkamera aus und reichte es ihr. Sie griff in ihre Hosentasche, um das Portemonnaie herauszuziehen.


    "Das geht aufs Haus", sagte er.


    Sie schob die Brieftasche wieder zurück. "Danke."


    Die Leute waren immer besonders nett zu Krebspatienten, hatte sie festgestellt. Sie warfen einen Blick auf den kahlen Kopf, die gesplitterten Nägel, die bleiche, aufgequollene Haut und bekamen es mit der Angst zu tun. Gnade Gott, dass mir das passiert. Nett zu Krebsopfern zu sein, war für sie vielleicht wie eine Art Schutzimpfung. So hatte sie selbst auch gedacht, bevor sie Mitglied im Krebsklub geworden war. Inzwischen hatte sie gelernt, diese Freundlichkeit in welcher Form auch immer zu akzeptieren, sowohl von Freunden als auch von Fremden.


    Miranda bedankte sich noch einmal bei dem Mann. Sie würde das Foto aufbewahren, um es hervorzuholen und sich diesen merkwürdigen Moment noch einmal anzusehen – ein Bild von sich selbst frei in der Höhe schwebend, allein vor dem blauen Himmel.


    Sie musste einen Geldautomaten suchen. Miranda lief vom Hafen bergauf und nahm die Harbor Steps. Von dort ging sie Richtung Pike Place Market. Auf der Treppe kam sie nur langsam voran, noch etwas, das sie an ihrer Krankheit frustrierte. Noch vor einem Jahr war sie eine viel beschäftigte, tatkräftige Frau mit beschwingtem Schritt gewesen, der alles gelang – sie hatte zwei großartige Kinder, einen liebevollen Ehemann, einen soliden, wenn auch langweiligen, Job. Sie war stolz darauf gewesen, wie viel sie an einem einzigen Tag schaffte. Innerhalb von einer Stunde kam sie aus einem Firmenkonferenzraum zum Fußballfeld und dann gleich danach nach Hause, um das Abendessen zu kochen.


    Nun brachte eine dumme Treppe sie außer Atem.


    Das würde ab sofort anders werden, beschloss sie.


    Miranda straffte die Schultern und hob das Kinn. Heute war ein großer Tag. Sie sollte das gebührend würdigen.


    Auf dem Pike Place Market voller Marktbesucher, Touristen, Küchenchefs, Musiker und Lieferanten kaufte sie die Zutaten für ein Festessen – frischen Spargel aus der Region und Morcheln, gelbe Kartoffeln und weißen Wildlachs, laut dem redseligen Fischverkäufer in einem schmierigen gelben Kittel frisch vom Boot. Und Garnelen als Vorspeise.


    Sie stellte sich vor, wie sie mit ihrer Familie an einem wunderschön gedeckten Tisch saß. Sie hatten einen Grund zum Feiern. Dies war ein ganz besonderer Tag.


    Als sie mit ihren Paketen vom Markt kam, blieb sie an einer Reihe von Blumenständen von Großhändlern stehen. Große verzinkte Stahleimer mit Dahlien, Phlox, Rosen in allen denkbaren Schattierungen. Dieser Farbenrausch war wie eine kleine Feier.


    Miranda ging das Herz auf, und sie atmete den Duft der Pflanzen tief ein. Blumen waren lange ihre Leidenschaft gewesen. Sie besaß großes Talent im Kultivieren und Arrangieren von Blumen. Dieses Hobby, so wie alles andere in ihrem Leben, war während ihrer Krankheit ins Abseits gerückt. Erst als sie den Blumenstand sah, wurde ihr klar, wie sehr sie diese Beschäftigung vermisst hatte.


    Sie bestellte beim Verkäufer eine Auswahl – Gerbera, Chrysanthemen, duftende Schafgarbe, violetten Strandflieder, Goldrutenastern, Hypericum-Beeren und Eukalyptus. Das sollte ihr Gewinnerstrauß werden, beschloss sie – eine farbenfrohe, elegante Bestätigung, dass sie ihre Behandlung überstanden hatte und bereit war, mit ihrem Leben weiterzumachen.


    Auf dem Weg zur Bushaltestelle jonglierte sie mit ihren Paketen und wählte Jacobs Nummer erneut.


    "Ich war Parasailing."


    "Was?"


    Er hatte wieder seine Fahrstimme. Mit den Verkehrsgeräuschen im Hintergrund wurde ihr klar, dass es wohl nicht der richtige Moment war, um es zu erklären. "Ich mache heute etwas ganz Besonderes zum Abendessen", sagte sie.


    "Ich wollte dich ins Restaurant einladen", erwiderte er.


    "Das ist lieb von dir, aber ich hatte gerade Lust, selbst etwas zusammenzustellen, und das ist wahrscheinlich für die Kinder sowieso besser. Andrew hat Fußballtraining bis halb fünf, und Valeries Job im Theater geht um acht los. Also … um halb sieben?"


    Er zögerte. Sie hörte aus diesem Zögern eine Menge Zweifel heraus. Inzwischen konnte sie sein Schweigen weitaus besser deuten als seine Worte.


    "Du kommst heute später nach Hause", sagte sie.


    "Ich kann ein paar Sachen verschieben …"


    "Gute Idee." Normalerweise passte sie sich den Anforderungen seines Jobs an, aber heute wollte sie ihn bei sich haben. "Ruf mich später an und sag mir, welche Zeit für dich recht ist."


    "Ich werde nicht zu spät kommen", versprach er.


    "Ruf mich einfach an. Bis später."


    Mein Mann ist wundervoll, sagte sie sich. Im vergangenen Jahr hatte er sich immer und immer wieder bewiesen. Eines der größten Opfer, das er gebracht hatte, war, sein Arbeitspensum zu vergrößern, als sie sich von ihrem Job bei Urban Ice, einem Lieferanten von losem Eis für Großbetriebe, freistellen ließ. In manchen Wochen hatte Jacob achtzig Stunden absolviert, sich niemals beschwert und immer getan, was getan werden musste. Trotz ihrer Gesundheitsvorsorge wurden nicht alle medizinischen Behandlungen wie die Mastektomie von der Versicherung abgedeckt. Dazu gehörte die Brustrekonstruktion, was Miranda für eine grausame Ironie hielt. Innerhalb von Stunden nach der Diagnose hatten sie bereits ihren Eigenanteil erreicht. Das Geld der Krankenversicherung deckte nicht die Hypotheken, dafür war ihr Einkommen eingeplant. Auch die Lebensmittel waren nicht darin enthalten, Haushaltskosten oder Schulkleidung für Kinder. Und ganz sicher kein Gleitflug oder die zwanzig Dollar für die Schnittblumen, die sie gerade gekauft hatte.

  


  
    2. KAPITEL


    Miranda stieg an der Ecke aus dem Bus und ging den halben Block bis zu ihrem Haus. Sie liebte die Wohngegend, ein Ort reich an Historie mit einer bunten gemischten Nachbarschaft. Die Queen Anne lag auf dem höchsten Berg von Seattle und bot den besten Blick über die Stadt und den Sund. Hier standen moderne Apartmenthäuser und dazwischen alte Villen, die vor langer Zeit für Holz- und Eisenbahnbarone errichtet worden waren. Die abwechslungsreiche Sweeney's Street verströmte eine heimelige Atmosphäre. Bungalows aus der Arts-and-Crafts-Ära wurden durch Gärten aufgelockert, die auf den winzigsten Fleckchen Erde gediehen, Steingärten und Betonstufen führten hinauf zu einladend begrünten Veranden.


    Sie und Jacob hatten ihr Haus sofort geliebt, als sie es vor sechs Jahren zum ersten Mal gesehen hatten. Es gab sogar genug Platz für einen Garten und ein Gewächshaus im hinteren Teil des Grundstücks, etwas, von dem Miranda schon immer geträumt hatte. Sie wand sich innerlich, als sie an den Zustand ihres Gartens dachte. Er war das Erste, was sie nach der Diagnose vernachlässigt hatte.


    Sie freute sich schon, ihr normales Leben wiederaufzunehmen, ihr Haus in Ordnung zu halten, in ihrem Garten zu pflanzen, ihre Finanzen in den Griff zu bekommen. Dieses Haus war das absolute Limit dessen, was sie sich leisten konnten. Als Miranda sich von der Arbeit hatte freistellen lassen, hatte sie Jacob vorgeschlagen, es zu verkaufen und sich eine preiswertere Bleibe zu suchen. Davon hatte er jedoch nichts wissen wollen. Sie nahm an, dass der Verkauf des Hauses für ihn bedeutet hätte, sich einzugestehen, dass sie nicht wieder gesund werden und jemals wieder arbeiten würde. Doch das hätte er niemals zugegeben.


    Sie war dankbar für seine standhafte Weigerung gewesen, sich von dem Haus, das sie so liebte, zu trennen. Doch zu Anfang des kommenden Jahres würde ihre Hypothekenrate wieder angepasst werden, und die Kosten würden explodieren. Sie erschauerte, als sie an die Summe dachte, die sie dann jeden Monat aufbringen mussten.


    Aber nicht heute, ermahnte sie sich. Heute würde sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte und eingetreten war, schaute sie sich im Haus um. Aus irgendeinem Grund sah sie es mit neuen Augen. Nichts hatte sich verändert, trotzdem fühlte sie sich hier wie eine Fremde. Die Stille wurde nur durch das rhythmische Ticken der Uhr in der Diele unterbrochen. Vier Uhr nachmittags. Ihr blieb noch reichlich Zeit, um das Dinner auf den Tisch zu bringen.


    Im vergangenen Jahr hatte sie gelernt, die Dinge einfach zu halten. Wenn sie überhaupt die Mühe auf sich genommen hatte, etwas zu kochen – was selten vorgekommen war –, hatte sie es meist vermieden, sich komplizierte Gerichte vorzunehmen.


    "Was habe ich denn mit mir angefangen?", fragte sie sich laut.


    Dann nahm sie die Blumen, die sie gekauft hatte, suchte ein paar Vasen und Schalen heraus, griff nach der Blumenschere und machte sich an die Arbeit. Sie hatte fast vergessen, wie tröstlich und befriedigend es war, Blumen zu arrangieren, etwas, das sie von ihrer Großmutter gelernt hatte.


    In ihrer Selbsthilfegruppe hatten alle immer wieder betont, wie wichtig es wäre, während der Behandlung die Dinge zu tun, die man gern tat. Für Miranda bestand das Problem darin, überhaupt etwas genießen zu können, wenn ihr nach der Chemotherapie übel war und sie nur noch wie ein Fötus zusammengerollt dalag. Oder wenn sie sich fast die Haut hätte abziehen wollen, die nach den Verbrennungen durch Bestrahlung brannte. An manchen Tagen hatte sie nichts anderes tun können, als sich von einem Moment zum nächsten zu schleppen.


    Es ist vorbei, erinnerte sie sich. Du bist durch.


    "Mom?"


    Miranda hätte fast die Schüssel fallen lassen, die sie in der Hand hielt. "Andrew. Ich habe dich gar nicht reingekommen gehört."


    Ihr elfjähriger Sohn warf seinen Rucksack auf die Bank an der Hintertür. "Ich wollte leise sein."


    "Das ist dir wirklich gut gelungen. Du bist ja ein geborener Superspion."


    Er setzte sich und schnürte seine Fußballschuhe auf. Sie beobachtete ihn mit einer Mischung aus unglaublicher Liebe und schmerzlichem Bedauern. Vor nicht allzu langer Zeit war er normalerweise mit lautem Gepolter nach Hause gekommen und hatte gerufen: "Ich bin da! Ich bin am Verhungern!"


    Eins der Medikamente, die sie hatte nehmen müssen, verursachte Kopfschmerzen und ließ sie hypersensibel auf laute Geräusche reagieren. Deshalb hatte sie ihn gebeten, nicht zu trampeln und nicht zu schreien. Es schien, als wäre die ganze Familie ein Jahr lang auf Zehenspitzen durchs Haus gelaufen und hätte sich nur flüsternd verständigt.


    "Wie geht es dir denn, Kumpel?", erkundigte sie sich und stieg auf die Trittleiter, um eine Salatschüssel herunterzuholen. Eine weitere Einschränkung – postoperativ: Sie konnte ihren Arm nur bis auf Schulterhöhe anheben. Das war vor Monaten gewesen, aber ein leicht unangenehmes Gefühl gab es immer noch. Sie hatte sich angewöhnt, einen Hocker zu benutzen, jemanden um Hilfe zu bitten oder das Ganze von vornherein sein zu lassen.


    "Okay." Er stellte seine mit Grasflecken übersäten Sportschuhe beiseite und schenkte ihr ein kurzes Lächeln, bevor er aufstand.


    Ihr zog sich das Herz zusammen vor Liebe. Wie groß er im Verlauf des vergangenen Jahres geworden war. Wie hübsch. Wenn sie sein Gesicht genau betrachtete, konnte sie immer noch ihren kleinen Jungen darin erkennen. Seine Haut war babyweich mit einer Menge Sommersprossen auf der Nase. Die Wangen zeigten noch immer eine kindliche Rundlichkeit, die aber bald verschwunden sein würde. Während des Wachstums würde sein Gesicht länger, schmaler und reifer werden.


    Komm zurück, hätte sie am liebsten zu dem kleinen Jungen gesagt. Ich bin noch nicht bereit, dich gehen zu lassen. Es tat weh, dass sie so viel versäumt hatte, während sie krank gewesen war. Es tat weh, so viele Fußballspiele und Schultreffen verpasst zu haben oder einfach nur Spaziergänge in den Park oder Runden von Minigolf und Paintball am Wochenende.


    Sie wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und ging um den Küchentresen herum, um ihn fest zu umarmen. Er reagierte angespannt und zurückhaltend, der Junge, der ihr sonst so stürmisch in die Arme gefallen war und sich liebevoll an sie geklammert hatte. Eines Tages hatten sie ihm die Mutter weggenommen, und die Frau, die zurückkam, hatte keine Haare mehr gehabt, ein aufgedunsenes Gesicht und Schläuche in der Brust. Sie war so empfindlich und schwach gewesen wie eine alte Frau und hatte nach Radiacare-Gel gerochen. Für lange Zeit war es das Ende von stürmischen Umarmungen gewesen.


    Sie küsste ihn auf den Kopf. Er duftete so … golden. Wie ein Spätsommersonnenstrahl, frisches Gras und nach dem merkwürdig unschuldig riechenden Jungenschweiß. "Bald wirst du größer sein als ich", sagte sie, als sie ihn wieder losließ. "Wahrscheinlich schon nächste Woche."


    "Nee." Er ging zum Spülbecken, um sich ein Glas Wasser einzuschenken.


    Sie bemerkte, wie er sich in der Küche umschaute, in jede Ecke sah, nur nicht zu ihr. Das war noch so eine Angewohnheit, die er im Laufe der Zeit entwickelt hatte, und nicht nur Andrew. Ihre beiden Kinder hatten sich abgewöhnt, sie anzusehen. Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Es war beängstigend, ihre Mutter so krank zu sehen. Sie war keine von diesen Krebspatientinnen gewesen, wie man sie in den Filmen im Abendprogramm sehen konnte. Die mit Fortschreiten der Krankheit immer zarter und schöner wurden. Sie hatte ein fleckiges, geschwollenes Gesicht bekommen und Schatten unter den Augen. Als ihr das Haar ausfiel, entblößte es einen Schädel, der merkwürdig durchfurcht statt glatt war. Andrew war knapp zehn Jahre alt gewesen, als die Diagnose gestellt worden war. Es hatte ihn erschreckt, wie radikal seine Mutter sich verändert hatte, und er hatte sich angewöhnt, nicht hinzusehen.


    "Wir essen heute Abend zusammen", kündigte sie an. "Wir vier."


    "Okay", erwiderte er.


    "Ich habe gute Neuigkeiten."


    Das ließ ihn erstaunt aufblicken. Er war es anscheinend so gewohnt, von ihr immer nur schlechte Nachrichten zu hören, dass dies eine Überraschung darstellte. Seine Schwester Valerie hatte sich irgendwann überhaupt nicht mehr erkundigt, wie es ihr ging. "Heute hat mir Dr. Turabian gesagt, dass ich durch bin. Keine weiteren Behandlungen mehr."


    "Hey, das ist cool, Mom. Du bist geheilt."


    Sie lächelte ihn an. Das Wort "geheilt" war ein bisschen heikel. Ihre Ärzte und das Behandlungsteam tendierten eher dazu, "krebsfrei" zu sagen oder Werte und Messungen aus den Laboren wiederzugeben. Aber sie würde nun bei Andrew keine Haarspalterei betreiben.


    "Rate mal, was ich heute gemacht habe", sagte sie.


    "Was denn?"


    "Ich war in der Elliott Bay zum Parasailing."


    Endlich sah er sie an. Sah sie richtig an. Und in seinem Blick stand die Frage, ob sie den Verstand verloren hätte. "Echt?"


    "Echt. Das war unglaublich. Du hättest mich sehen sollen. Es sah aus, als wenn ich der Schwanz von einem Drachen wäre." Sie holte das Foto heraus und zeigte es ihm.


    "Das bist du?" Er studierte die winzige am Himmel hängende Figur auf dem Bild. "Cool."


    Er schien nicht besonders aufgeregt. Vielleicht beeindruckt, aber nicht aufgeregt. Das erinnerte Miranda daran, dass ihr Sohn es lieber hatte, wenn die Dinge vorhersehbar waren. Herkömmlich. Es machte keinen Unterschied, dass sie sich im einundzwanzigsten Jahrhundert befanden. Trotz aller sozialen Fortschritte in dieser Welt wünschten sich kleine Jungs ihre Mütter konventionell und unauffällig. Sie sollten in der Küche Kekse backen, Stöckelschuhe tragen und eine gerüschte Schürze. Woher nehmen sie nur diese Vorstellungen? fragte sie sich. Andrew hatte nie ein Fünfzigerjahre-Hausmütterchen gehabt. Sie besaß noch nicht mal eine Schürze. Auf welchem Planeten gab es solche Frauen?


    Sie zerzauste ihm das Haar. "Keine Angst, ich werde nicht verrückt. Nach meinem Arzttermin hatte ich beschlossen, ein bisschen zu feiern, und wollte etwas Ungewöhnliches machen."


    "Okay."


    Er machte sich auf den Weg zum Arbeitszimmer, und sie hörte kurz darauf das Geräusch des angeschalteten Computers. In letzter Zeit war Andrew von einem ziemlich aufwendig gestalteten PC-Spiel besessen, das sich Adventure Island nannte. Seine Leidenschaft für dieses Spiel hatte sich im vergangenen Jahr entwickelt. Miranda verstand nicht alle Einzelheiten, aber soweit sie das sagen konnte, erlaubte ihm das Programm, seine eigene Welt am Computer zu erschaffen und mit Personen seiner Vorstellung zu besetzen.


    Miranda erkannte ganz klar die Motivation hinter dieser Handlung. Andrew hatte sich einen Raum erschaffen, den er vollkommen unter Kontrolle hatte. Seine Welt war ein idyllischer Ort, wo jeder Junge ein Haustier hatte, Väter früh genug von der Arbeit kamen, um im Garten Ball zu spielen, und wo die Mütter nicht den ganzen Tag schliefen oder sich übergaben oder weinten und in die Notaufnahme gebracht werden mussten, weil sie hohes Fieber bekamen. In Andrews perfekter Welt banden sich die Mütter bunte Schürzen um ihre Barbiepuppenkörper, sangen fröhliche Lieder, halfen bei den Hausarbeiten und buken Kekse.


    Träum weiter, Junge, dachte sie und stellte im Radio ihren geliebten Oldiesender ein. "Ain't No Mountain High Enough" wurde gerade gespielt, und sie stimmte mit ein, sang laut und schleuderte den Salat, während sie sich im Rhythmus wiegte. Früher hätte Andrew vielleicht mitgemacht. Er mochte Oldies auch und konnte ganz gut singen.


    Unglücklicherweise war es zu spät, um ihn von seinem virtuellen Utopia wegzureißen. Obwohl sie mit der Radiomusik mitträllerte, verspürte Miranda einen leichten Stich des Bedauerns. Bevor er diesem Spiel verfallen war, hatte ihr Sohn viel mehr Zeit mit ihr verbracht, mit seinen Freunden und vor allem mit seiner besten Freundin der Welt, der Familienhündin Gretel.


    Die große liebevolle Bernhardinerhündin war im selben Jahr geboren wie Andrew, und sie waren zusammen aufgewachsen. An Andrews erstem Tag im Kindergarten hatte Gretel sich unter seinem Bett verkrochen und sich geweigert hervorzukommen, bis er nach Hause zurückgekehrt war. Zusammen hatten sie endlos lange gespielt – Fangen und Gretels Lieblingsspiel: Retten. Andrew hatte so getan, als hätte er sich verlaufen und wäre verletzt, und sie schleppte ihn in Sicherheit. Es war eine der perfektesten Freundschaften des Lebens – ein kleiner Junge und sein treuer Hund.


    Eine Schicksalswendung von unglaublicher Grausamkeit brachte es mit sich, dass Gretel vor ein paar Monaten gestorben war. An Krebs.


    Miranda und Jacob hatten versucht, Andrew zu erklären, dass es einfach nur ein schmerzhafter Zufall war, dass zehn Jahre für Gretel als eine Bernhardinerhündin ein hohes Alter waren und dass an Krebs zu erkranken nicht immer bedeutete, daran zu sterben. Andrew hatte gesagt, er würde es verstehen, doch manchmal glaubte Miranda, dass er das nur behauptet hatte, damit sie und Jacob nicht mehr darüber redeten. Sie hatte ihm vorgeschlagen, einen neuen Welpen zu holen, aber das hatte Andrew nur wütend gemacht.


    "Warum soll ich denn einen neuen Hund haben, wenn der auch stirbt?"


    "Denk an all die Liebe, die Gretel in dein Leben gebracht hat", war Mirandas Antwort gewesen.


    "Ich weiß nur, wie sehr ich sie vermisse."


    Miranda hatte das Thema nicht weiter verfolgt. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie befürchtet, dass ein junger Hund mehr Zeit und Energie erforderte, als sie aufbringen konnte. Sie hatte sich gesagt, dass sie mit Andrew noch einmal darüber reden würde, wenn es ihr besser ginge. Bald, dachte sie. Bald würden sie in einem Familienmeeting darüber sprechen müssen.


    Was hatte sie gewöhnlich getan, bevor sie ihre Diagnose erhalten hatte? Sie konnte sich kaum daran erinnern. Es schien ihr, als wenn dieses Leben einer anderen Frau gehört hätte, einer Frau, die wie in einem Geschwindigkeitsrausch Familie und Arbeit gemeistert hatte und von einem vollgepackten Tag zum nächsten gehetzt war.


    Nie wieder, dachte Miranda, während sie den Lachs würzte und auf einem Backblech in den Ofen schob. Sie hatte während ihrer Krankheit viel verloren, aber zumindest eines gewonnen: genug Weisheit, um zu erkennen, dass eine Frau, ob gesund oder krank, nicht so durchs Leben hetzen sollte, sondern sich auf die Dinge konzentrieren, die am wichtigsten sind – ihre Familie und Freunde. Ihre Leidenschaften, ihre Träume. Vorausgesetzt, dass sie nicht vergessen hatte, was diese Träume waren.


    Eine Stunde später war das Abendessen so weit, doch ihre Familie nicht. Das Telefon klingelte, es war Jacob. "Es tut mir so leid", sagte er. "Ich bin in einem Verkaufsmeeting mit dem Vize der West Sound Grocery stecken geblieben. Er hat seine Bestellung ständig erhöht, da konnte ich schlecht aus dem Meeting verschwinden." In Jacobs Stimme schwang ein Lächeln mit, als er hinzufügte: "Seinetwegen konnte ich viermal so viel Provision machen wie üblich. Es hat sich rausgestellt, dass er auch ein Fliegenangler ist."


    Sie konnte sich nicht erinnern, wann Jacob das letzte Mal zum Angeln gewesen war. "Na dann … gratuliere. Versuch, nach Hause zu kommen, bevor das Essen zu kalt geworden ist." Was hätte sie sonst sagen sollen?


    Sie fühlte sich hin und her gerissen, als sie auflegte. Auf der einen Seite kam er zu spät nach Hause, und sie konnte mit recht darüber verärgert sein. Andererseits verspätete er sich, weil er seine Familie ernährte, während Miranda mit ihrer Krankheit zu tun hatte. Die zuschlagende Hintertür riss sie aus ihren Gedanken. "Hallo du", sagte sie zu ihrer Tochter. "Ich hoffe, du hast Hunger."


    Valerie, fünfzehn, mürrisch und wunderbar, schüttelte ihre schwarze Jeansjacke ab. "Muss arbeiten", sagte sie kurz angebunden. "Ich hab versprochen, heute früh zu kommen."


    Miranda sank das Herz. "Wie früh?"


    "In einer halben Stunde."


    "Valerie. Schenk deiner Familie ein bisschen Zeit."


    Ihre Tochter ließ den Blick aus ihren schönen blauen Augen, die fast vollständig von einer Kruste kohlschwarzen Make-ups verschattet waren, durch den Raum schweifen. "Ich sehe keine Familie."


    "Setz dich bitte", sagte Miranda resolut. "Ich hole Andrew."


    Sie fand ihren Sohn starr wie eine Statue vor dem Bildschirm sitzend. Das hingerissen dem Bildschirm zugewandte Gesicht war in das blaugraue Licht des Computers getaucht. Er schien sich überhaupt nicht zu bewegen, nur seine Hand auf der Maus rührte sich und steuerte das Geschehen auf dem Display.


    "Abendessen, Kumpel", sagte sie.


    Keine Reaktion.


    "Deine Schwester ist zu Hause, Dinner steht auf dem Tisch, und es ist Zeit zu essen", versuchte sie es erneut.


    "Kann jetzt nicht", erklärte er, ohne aufzublicken. "Noch eine Minute."


    "Tut mir leid, das geht nicht. Schalte alles auf Standby oder was auch immer du dafür tun musst, und wasch dir die Hände."


    "Aber wenn ich jetzt aufhöre, verliere ich das ganze …"


    "Andrew. Wenn du jetzt nicht Schluss machst, verliere ich etwas, das nichts mit Daten zu tun hat."


    Er stieß einen gequälten Seufzer aus, sicherte den Spielstand und stand auf, um sich die Hände zu waschen.


    Miranda bemühte sich, eine fröhliche Stimmung zu verbreiten, als sie sich an den Tisch setzte. "Seht doch bloß, ein hausgemachtes Essen. Wann hatten wir denn so was zum letzten Mal?"


    "Danke", sagte Valerie und begann zu essen. Dabei warf sie einen Blick auf die Uhr über dem Herd.


    "Ich weiß, dass das vergangene Jahr für euch ziemlich hart war", sagte Miranda. "Ich hoffe, dass es von jetzt an wieder besser geht, Val. Der Arzt hat mir heute meine Entlassungspapiere gegeben. Keine Behandlungen mehr."


    Valerie begann langsamer zu kauen. Dann schluckte sie und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas. "Das ist also was Gutes, oder?"


    "Es ist sehr gut. Ich werde noch etwas einnehmen, um das Wiederauftreten von Krebs zu verhindern, und muss mich alle drei Monate durchchecken lassen, dann alle halbe Jahre und so weiter. Ansonsten bin ich eine freie Frau."


    "Gut, da bin ich froh." Valerie begann wieder zu kauen.


    Miranda betrachtete sie nachdenklich. Valeries Reaktion auf die Brustkrebserkrankung ihrer Mutter war kompliziert gewesen. Eine Kombination aus größtem Entsetzen, dem Gefühl, verraten worden zu sein, Wut und Groll. Schließlich ein ambivalentes Gefühl. In ihrem Alter konnte sie schon begreifen, dass ihre Mutter sterblich war. Und sie war intelligent genug, um sich ihr eigenes Risiko, daran zu erkranken, ausrechnen zu können.


    Während Andrew sich in seine virtuelle Welt zurückzog, ging Valerie nach draußen auf der Suche nach einem Leben weit entfernt von ihrer Familie. Jedes der beiden Kinder suchte für sich den Rückzug, und Miranda konnte es ihnen nicht verübeln, auch wenn es wehtat. Valerie fand ihre Flucht und Ablenkung im Ruby Shoebox, ein Filmtheater für an¬spruchsvolle alte Filme im flippigen Ortsteil Capital Hill. Es war ihr erster richtiger Job. Sie hatte als Platzanweiserin angefangen und sich zur Kassiererin hochgearbeitet. Dort an jedem Freitag- und Samstagabend zu jobben, machte sie unglaublich glücklich. Soweit Miranda das sagen konnte, hatte Valerie dabei auch einen ganz neuen Freundeskreis um sich versammelt – ältere Kids, die Zigaretten rauchten, Baskenmützen und Doc Martens trugen. Innerhalb von Monaten hatte Miranda beobachten können, wie sich ihre strahlende, fröhliche Tochter zu einer Fremden entwickelte. Sie kümmerte sich nicht mehr um ihre besten Freundinnen Megan und Lyssa und ignorierte Pete, den Nachbarsjungen, in den sie seit der sechsten Klasse verschossen war. Die alte Valerie war immer noch irgendwo da drinnen, aber Miranda hatte keine Ahnung, wie sie die wieder hervorlocken könnte. Sie wünschte, sie wüsste, wie sie Valerie wieder an die Dinge heranführen könnte, die sie so gern zusammen unternommen hatten. Die Bräuche, die sie früher gepflegt hatten und die inzwischen im Laufe der Ereignisse verloren gegangen waren.


    Viel zu lange war sie hilflos gewesen, zu geschwächt von der Therapie, um sich richtig um ihre Kinder zu kümmern. Oh ja, sie war sehr wütend darüber gewesen. Sie hatte die Krankheit verflucht, weil sie aus ihr eine praktisch nicht vorhandene Mutter gemacht hatte.


    "Ich möchte noch was sagen", kündigte sie in einem Tonfall an, der Aufmerksamkeit forderte. "Wir müssen wieder eine Familie werden. Jetzt wo meine Therapie zu Ende ist, will ich daran arbeiten."


    "Ja, sag das mal Dad", entgegnete Valerie.


    "Das werde ich." Miranda konzentrierte sich wieder auf ihren köstlichen weißen Lachs und den frischen Salat. Endlich, endlich könnte sie das Essen wieder genießen, ohne den merkwürdigen metallischen Geschmack im Mund, der von ihren Medikamenten kam. "Ich habe mir den Schulplan angesehen", erklärte sie leichthin. "In ein paar Wochen findet die Jahresabschlussfeier statt."


    Homecoming und alles, was damit zusammenhing, war in Valeries Schule eine große Sache und für die Sweeneys besonders. Das Spiel war nur eine Komponente von einem ganzen durchfeierten Wochenende. Ehemalige Schüler von überallher wurden eingeladen, die ihre sorgfältig aufbewahrten Sportjacken anzogen und Fähnchen schwenkten, die sie als Regionalchampions auswiesen, die öfter als andere Schulen in Washington gesiegt hatten. Valerie und Andrew waren mit den Geschichten darüber aufgewachsen, wie Jacob und Miranda sich auf dem Homecoming-Ball ihrer Highschool kennengelernt hatten. Das war 1986 gewesen, als sie beide im Abschlussjahrgang gewesen waren. Der Rest war, wie es so schön hieß, Geschichte.


    "Das habe ich auch gehört." Valerie spießte mit der Gabel eine Kartoffel auf. "Ich habe nicht vor, hinzugehen, also freu dich nicht zu früh."


    "Was soll das heißen, du gehst nicht hin? Jeder geht zum Homecoming."


    "Ich aber nicht." Sie sah ihrer Mutter in die Augen und wich ihrem Blick nicht aus.


    Das reichte Miranda, um sich wieder an das Desaster der letzten Homecoming-Feier zu erinnern. Für Valerie, die gerade neu auf die Highschool gekommen war, bedeutete das, an ihrem ersten Schulball teilzunehmen. Sie war schrecklich aufgeregt gewesen, weil sie von genau dem richtigen Jungen eingeladen worden war – Pete. Sie hatte das perfekte Kleid und die perfekt dazu passenden Schuhe ausgesucht und freute sich auf den perfekten Abend. Dann erfuhr sie, dass Mirandas Mastektomie für den Tag des Balls angesetzt worden war.


    Miranda hatte sie gedrängt, trotzdem zu feiern, aber Valerie hatte sich geweigert. "Wie könnte ich denn?", hatte sie gefragt und das Homecoming-Wochenende im Krankenhaus verbracht. Zusammen mit ihrem Vater saß sie während der gesamten Operation und der schrecklichen Wartezeit danach im Besucherraum. Während ihre Freunde auf dem Ball tanzten, beobachtete Valerie, wie ihre Mutter zu einer kranken Fremden wurde. Es war nicht alles glatt verlaufen. Es hatte Komplikationen gegeben. Und für Valerie bestand nun eine schreckliche Verbindung zwischen Homecoming-Feier und Krankheit und Sorge.


    Alles in allem war es wahrscheinlich das fürchterlichste Wochenende in Valeries jungem Leben gewesen. Hier war sie nun ein Jahr später, eine andere Person, eine düstere Rebellin, die selten lächelte, sich verschlossen und misstrauisch gab und sich von Dingen fernhielt, die Mädchen in ihrem Alter liebten – Schule und Sport, mit Freundinnen herumzuhängen und sich auf Ereignisse wie den Homecoming-Ball zu freuen.


    "Ich hoffe, du überlegst es dir noch anders", sagte Miranda. "Ich verspreche dir, dass es dieses Jahr keine Krise geben wird."


    "Hab einfach keine Lust", sagte Valerie. "Keine große Sache."


    Natürlich war es eine große Sache, das wusste Miranda genau, und Valerie auch. Irgendwo gefangen in dieser zynischen Fremden gab es das Mädchen, das gern im Dekorationsteam mitmachen und sich von Pete zum Tanzen einladen lassen würde. Das hätte Valerie zwar sofort geleugnet, aber Miranda wusste, dass es so war. Manchmal wollte sie diese bleiche Fremde mit den schwarzen Haaren gern schütteln und fragen: "Was hast du mit meiner Tochter angestellt?"


    Sie nahm an, dass es Momente gab, in denen Valerie dasselbe mit ihr machen wollte. Denn Miranda, die Mutter, die sie gehabt hatte, war ebenfalls verschwunden. Im vergangenen Jahr hatte es viele Situationen gegeben, wo Miranda in den Spiegel geschaut und eine Frau gesehen hatte, die ihr fremd war. Wenn sie sich selbst nicht wieder¬erkannte, wie sollte sie es dann von ihren Kindern erwarten?


    "Warum nennt man das denn Homecoming?", wollte Andrew wissen.


    "Das ist eine Tradition. Vor langer Zeit wollten Schulen, dass ihre ehemaligen Schüler zurückkommen, um mit ihnen gegen ihren größten Sportrivalen anzutreten."


    Eine Hupe ertönte draußen. "Das ist meine Mitfahrgelegenheit", sagte Valerie. "Ich muss los. Gegen elf bin ich wieder da." Sie sprang auf, trug ihren Teller zum Spülbecken und schnappte sich ihren Rucksack. "Ich habe mein Handy dabei, meine Hausaufgaben in der Schule gemacht, und jemand bringt mich wieder nach Hause." Sie ratterte die Antworten herunter, bevor Miranda die Fragen stellen konnte. "Ihr braucht nicht aufzubleiben und auf mich zu warten."


    Sie rauschte in ihren schwarzen Jeansklamotten und den Netzstrümpfen davon und hinterließ Schweigen. Normalerweise war Miranda eine Mutter gewesen, die die Initiative ergriff, das Leben ihrer Kinder regelte und immer den Überblick behielt. Sie war entschlossen, diese Kraft und Ausdauer wiederzuerlangen, um diese Rolle erneut zu übernehmen. Sie hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war.


    Jacob rief ein weiteres Mal an, um ihr zu sagen, dass er auf der Brücke 520, einer Pontonbrücke, die über den Lake Washington führte, im Stau steckte. Miranda stellte sein Essen beiseite, um es später für ihn in der Mikrowelle aufzuwärmen. Andrew belud den Geschirrspüler, ohne dass sie ihn darum bitten musste. Einer der wenigen Aspekte ihrer Krankheit, die sie begrüßte, war, dass der kleine Junge seine Pflichten nun ohne zu nörgeln übernahm. Obwohl es Momente gab, in denen sie fast wünschte, er würde sich mal wieder beschweren, nur um sich daran zu erinnern, dass er sie brauchte.


    "Vielen Dank, du guter Kumpel", sagte sie, als er die Maschine einschaltete.


    "Nichts zu danken. Ich bin im Arbeitszimmer."


    Das war der Code für "Ich werde jetzt an meinen Computer in meine virtuelle Welt verschwinden, wo ich alles unter Kontrolle habe".


    Die Familientherapeutin, bei der sie gewesen waren, hatte lange mit ihr darüber gesprochen, wie sich häufig die Familiendynamik während einer schweren Krankheit veränderte. Das war ein natürlicher Prozess, der gewisse bekannte Stadien durchlief. Es gab Dinge, die Miranda einfach geschehen lassen musste, um sich auf das Gesundwerden konzentrieren zu können. Vieles von ihrer mütterlichen Betreuung musste sie aufgeben. Sie hatte nicht von einem Tag zum anderen darauf verzichtet. Es war ein schrittweiser Prozess des Rückzugs gewesen. Und sie würde ihn nicht über Nacht wieder rückgängig machen können, das war ihr klar. Als sie das endlich begriffen hatte, wusste sie, dass sich ihre ganze familiäre Struktur vollkommen verändern würde.


    Während sie die Küche aufräumte, stieß sie auf einen Packen Informationsmaterial, den ihr der Therapeut mitgegeben hatte. Es gab viele Wege, eine Rehabilitation zu begleiten: Selbsthilfegruppen, Chatrooms im Internet und Mitteilungsblätter, Möglichkeiten, sich mit anderen Frauen auszutauschen, die wie Miranda der beängstigenden Aufgabe ins Auge sahen, ins normale Leben zurückzukehren.


    Das Schwierigste war bei Weitem, wieder mit ihrer Familie vertraut zu werden. Miranda hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Bei Jacob, der seine Absolution suchte, indem er sein Arbeitspensum verdoppelte? Bei Valerie, die sich zu einem wütenden, distanzierten Teenager entwickelt hatte? Oder bei Andrew, der kaum über den Wortschatz verfügte, um seine tiefsten Ängste auszudrücken?


    Sie stellte das Radio wieder an, gerade rechtzeitig, um den letzten Refrain von "Girls Just Wanna Have Fun" zu hören. Die Musik hob ihre Laune, zumindest ein bisschen. Sie sagte sich immer wieder, dass sie einen Grund zum Feiern hatte und nicht zu viel auf einmal erwarten sollte.


    Aber das tat sie. Sie wollte alles. Sie wollte ihr Leben zurück. Sie wünschte sich, dass ihre Tochter zum Homecoming-Ball ging, dass ihr Sohn mit seinem Fahrrad um den Block raste und Achselpupsen in der Badewanne übte. Sie wünschte sich, dass ihr Ehemann sie mit mehr als verzweifelter Liebe in den Augen ansah. Sie wollte Leidenschaft in seinem Blick erkennen. Oder was auch immer. Im Moment wäre sie schon froh, wenn er einfach zum Essen nach Hause käme.

  


  
    3. KAPITEL


    Jacob kam bei Sonnenuntergang nach Hause. Er sah gleichzeitig abgearbeitet, besorgt und atemberaubend gut aus. Mirandas Ehemann hatte ein wundervolles Gesicht mit den Zügen eines fröhlichen Jungen, der nie erwachsen wurde. Das hatte sie normalerweise gesehen, wenn sie ihn anschaute. Jetzt war tatsächlich jede Spur von Jungenhaftigkeit aus seinen Zügen verschwunden, er war durch die vielen Sorgen gealtert.


    Im Moment hatte er ein "Entschuldige, ich bin zu spät"-Lächeln aufgesetzt und trug einen riesigen, ausladenden Blumenstrauß mit Astern und Chrysanthemen in der Hand. Normalerweise bedeutete es, Eulen nach Athen zu tragen, wenn man Miranda Blumen brachte. Doch seit sie den Garten so vernachlässigte, waren frische Schnittblumen eine Rarität im Haus.


    "Sieht ja aus, als wäre mir schon jemand zuvorgekommen", sagte er mit Blick auf die Blumen, die sie vom Markt mitgebracht hatte.


    "Das war ich", gestand sie. "Ich habe sie mir selbst gekauft."


    "Ich habe auch Champagner dabei." Immer noch den Blumenstrauß in der Hand, beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Zu flüchtig. Gerade genug, um seinen Geschmack zu erahnen, die Form seiner Lippen zu spüren und ein kurzes Aufflackern dessen, was einmal die Leidenschaft gewesen war, die sie geteilt hatten. Wie so vieles andere hatte die Krankheit die Intimität ihrer Ehe zerstört. Miranda hatte nach der Operation eine lange Zeit der Erholung benötigt. Während der Bestrahlungstherapie hatte sie nicht einmal das Gewicht von Kleidung auf der Haut ertragen können, ganz zu schweigen von der Berührung, den Lippen ihres Mannes. Oft hatte sie sogar nachts bei einer Bewegung vor Schmerz aufgeschrien, wenn sich die Bettdecke verschoben hatte. Mehrere Tage während der folgenden Chemotherapie war sie zu gar nichts mehr in der Lage gewesen, und ganz sicher nicht zu Zärtlichkeiten mit ihrem Ehemann.


    Er hatte sich während all dieser Zeit großartig verhalten. Besser als großartig.


    Zu großartig.


    Sie vermisste die Tage, bevor die Krankheit ausgebrochen war, wenn er beschwingt von der Arbeit kam, sie in die Arme zog und leidenschaftlich küsste. Oder wenn er sich hinter sie stellte, sobald die Kinder nicht da waren, an ihrem Nacken knabberte und ihr anzügliche Vorschläge ins Ohr flüsterte. Es war frustrierend für Miranda, dass sie sich so lebhaft an all das erinnern konnte, aber keine Ahnung hatte, wie sie dies alles zurück-holen, wie sie wieder zu dieser sorglosen sexy Frau werden sollte.


    Miranda wärmte sein Abendessen in der Mikrowelle auf und setzte sich zu ihm an den Tisch. Sie prosteten sich mit einem gekühlten Champagner zu, und sie genoss das prickelnde, schäumende Gefühl am Gaumen. Jacob aß mit fast übertriebenem Appetit, schloss genießerisch die Augen und schwärmte dermaßen, dass sie lachen musste.


    "Hast du es den Kindern schon erzählt?", fragte er.


    "Ja, habe ich. Sie schienen ein bisschen unterwältigt. Ich glaube, sie trauen dem Frieden nicht so ganz und denken, ich würde ihnen was vormachen. Sie scheinen sich nicht vorstellen zu können, dass ich gesund bin und bleibe."


    "Ach, komm, sie werden schon dran glauben."


    "Sie werden es lernen."


    Er sah sie an, sah sie wirklich an, lange. Trotz all der Veränderungen im vergangenen Jahr kannte Jacob sie sehr genau, bis in ihre tiefsten, intimsten Winkel, die auch die Krankheit nicht hatte zerstören können. "Was macht dir Sorgen?"


    Sie goss sich ein zweites Glas Champagner ein. "Andrew ist von diesem Cyberspiel oder was immer das ist vollkommen besessen, und Valerie hat angekündigt, nicht zum Homecoming-Ball zu gehen."


    "Klingt ziemlich gewöhnlich für mich."


    "Nichts in dieser Familie ist mehr gewöhnlich, und das betrifft uns beide genauso."


    "Miranda …"


    "Ich war zu erschöpft, um mich richtig damit zu befassen, aber jetzt bin ich wieder auf dem Weg in die Normalität. Und zwar in jeder Hinsicht. Du weißt, dass ich recht habe."


    "In jeder Familie gibt es Probleme. Wir haben das letzte Jahr überstanden. Dann werden wir alles andere auch schaffen." Er schob seinen Stuhl zurück. "Und das war das beste Dinner, das ich seit … vielleicht überhaupt jemals gegessen habe. Wirklich."


    Sie lächelte. "Gewöhn dich aber lieber nicht daran. Heute hatte ich Lust und Energie, und bei City Fish gab es frischen Lachs."


    "Auf jeden Fall vielen Dank. Das war ein echter Genuss." Er räumte den Tisch ab und spülte das Geschirr. So wie Andrew schien ihm diese anstandslose Übernahme von Hausarbeiten das Erringen eines guten Karmas zu bedeuten. Als würde sein gutes Benehmen Miranda dabei helfen, die Krankheit zu überwinden.


    Dafür verspürte sie eine große Liebe und Dankbarkeit. Sie stand ebenfalls auf und ging zu ihm hinüber, um ihn zu umarmen. Er drehte sich so abrupt um, dass aus ihrer Zärtlichkeit ein kurzer, peinlicher Zusammenstoß wurde. "Entschuldige", sagte er. "Ich mache mich besser mal an die Arbeit." Er zeigte auf seine Aktentasche, in der sich sein Laptop, der tyrannische BlackBerry und sein Übertragungsmodul für seine 48-Stunden-Erreichbarkeit aus aller Welt befanden. Er konnte auf Knopfdruck Bestellungen durchgeben und dafür sorgen, dass man sich zuverlässig und sofort um die Bedürfnisse seiner Kunden kümmerte. "Ich muss ein paar Bestellungen bearbeiten und alles für das große regionale Treffen morgen vorbereiten. Also, ich meine, wenn du mich nicht mehr brauchst."


    Wenn du mich nicht mehr brauchst. Miranda konnte sich nicht vorstellen, ihn nicht mehr zu brauchen, aber natürlich war das nicht so gemeint. Soweit es ihn betraf, hatte er sein Abendessen gehabt, alles aufgeräumt und somit seine Pflichten erfüllt.


    "Ist schon okay", sagte sie. Nicht weil es okay war, sondern weil sie das schon aus Gewohnheit sagte.


    Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und zog sich wieder zurück. "Danke noch mal für das wunderbare Essen, Schatz. Und gratuliere, dass du alles überstanden hast. Du bist die erstaunlichste Frau auf dem ganzen Planeten."


    Doch offensichtlich nicht erstaunlich genug, um ihn von seinen E-Mails und der Vorbereitung einer PowerPoint-Präsentation ablenken zu können. Bei dem Gedanken fühlte sie sich klein und unbedeutend. Sie verfluchte seinen Job, der ihn davon abhielt, sich mit ihr zu beschäftigen.


    Sie erledigte irgendwelche anfallenden Hausarbeiten und brachte einen Stapel frischer Wäsche in Andrews Zimmer. Dort setzte sie sich aufs Bett und sah sich um. Ihr Sohn befand sich am Scheideweg zwischen einer Kindheit mit Spielzeugautos und Action-figuren und einer mit Musik gefüllten und vom Telefon dominierten Pubertät. Offensichtlich bildeten Computerspiele die Brücke zwischen beiden Lebensphasen.


    Sie ordnete ein paar Dinge in seinem Zimmer und stieß dabei auf einen Stapel überfälliger Bücher aus der Leihbücherei – "Die Enzyklopädie der Hunde", "Der Familienhund", "Wie erzieht man einen Hund richtig", "Das Welpenbuch". Ausschließlich Lektüre über Hunde und Hundeerziehung. Für einen Jungen, der geschworen hatte, niemals wieder einen Hund haben zu wollen, schien er an dem Thema sehr interessiert. Dann ging sie ins Arbeitszimmer, wo er wie gewöhnlich vollkommen vom Computerbildschirm in Anspruch genommen wurde, ständig mit der Maus klickte und die Grafiken auf dem Bildschirm veränderte, wobei sich verschiedene Kästen mit Optionen öffneten.


    "Hallo, Kumpel."


    "Hallo, Mom."


    "Wie wär's, wenn du für heute mit dem Spiel eine Pause einlegst."


    "Das ist nicht so einfach. Ich muss einen Punkt finden, an dem ich aufhören kann."


    "Nicht schon wieder", sagte sie in warnendem Ton. Sie hätte es natürlich ganz einfach mit einem Knopfdruck beenden können. Das erschien ihr jedoch kleinlich und war nicht gerade die richtige Lösung für das Problem. Außerdem, ob es ihr nun gefiel oder nicht, die Computerspiele waren Andrews ständige Begleiter gewesen, als sie zu krank gewesen war, um das zu tun, was Mütter gewöhnlich taten. "Also dann", sagte sie und zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch,. "finden wir zusammen einen Punkt."


    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


    "Wirklich, ich meine es ehrlich", beteuerte sie. "Mich interessiert das."


    Es war ein Simulationsspiel. Obwohl er sein Bestes tat, um ihr die Story zu erklären und wie alles funktionierte, fand Miranda es ziemlich kompliziert. Sie hatte mehr oder weniger verstanden, worum es ging, dass eine Familie in einem gefährlichen Dschungel nach einem Schatz suchte. Beide Elternteile hatten Superkräfte und trugen ein Spezialabzeichen, das sie in irgendeiner Prüfung erworben hatten. Diese Abzeichen, wie Andrew erklärte, machten sie unsterblich.


    "Hey, wo kann ich mich für so ein Abzeichen bewerben, das diese Frau da hat?", scherzte Miranda.


    "Sie musste ein Monster töten und einen Schatz aus seinem Nest stehlen."


    Miranda nickte und studierte die Mutter auf dem Bildschirm, die aussah wie eine Mischung aus Angelina Jolie und Mrs Doubtfire. Der Ehemann war ein Terminator, natürlich, das Vorbild für alle Cyberväter. Die beiden Jungen in der Familie besaßen ebenfalls besondere Fähigkeiten. Dann gab es noch einen Hund, einen jungen, ewig gesunden Hund.


    "Sie sollten die Nacht in der Höhle verbringen", schlug sie vor.


    "Geht nicht." Er klickte mit der Maus und ließ sie weiterziehen. "Tollwütige Fledermäuse."


    "Und wenn sie die Meerenge mit diesem Boot überqueren?"


    "Zu riskant. Jedes Mal, wenn sie in ein Boot oder Flugzeug steigen, gibt es ein Unwetter." Er beschloss, das Spiel damit zu unterbrechen, indem er seine Familie Unterschlupf in einem Baumhaus hoch über dem Dschungel finden ließ.


    "Das gefällt mir", sagte Miranda, während sie beobachtete, wie die Spielcharaktere sich bequem auf den Ästen niederließen, wo sie sofort einschliefen. "Ich finde es super, wenn man sich durch einen unbewohnten Dschungel bewegt und plötzlich auf ein bequemes Baumhaus direkt über sich stößt, wenn man einen Platz zum Übernachten sucht."


    "Sehr komisch."


    Sie wurde wieder ernst. Für sie war der Grund für seine Besessenheit mit diesen Simulationsspielen kristallklar. Andrew selbst wusste es wahrscheinlich auch. In seiner Computerwelt hatte er alles unter Kontrolle. Außer den Monstern würde dort niemand sterben.


    



    An diesem Abend verbrachte Miranda ein bisschen Zeit im Garten hinter dem Haus, inspizierte die alten Blumenbeete, die normalerweise um diese Zeit im Jahr so wundervoll blühten. Obwohl die Sommertage bereits kürzer wurden, war es noch immer hell, und über das fleckige Gras und die überwucherten Beete fielen lange Schatten.


    Sie fand eine Blumenschere, die draußen im Regen liegen geblieben war. Sie war eingerostet, aber ein bisschen schnitt Miranda damit an den weit ausgeschossenen Rosenbüschen herum. Selbst die zäheste Pflanze bräuchte Zeit, um sich nach einem Jahr der Vernachlässigung wieder zu erholen. Ein paar von den besonders empfindlichen Gewächsen waren bereits aufgrund fehlender Pflege eingegangen. Vielleicht war es gut, dass der Sommer dem Ende entgegenging. Der Garten würde demnächst in den Winterschlaf fallen und im nächsten Frühjahr dann in einem besseren Zustand erwachen. Vergangenes Jahr um diese Zeit hatte sie die Gartenarbeit absichtlich links liegen lassen, weil sie immer daran denken musste, dass sie die nächste Blütezeit im Frühjahr nicht mehr erleben könnte. Nun konnte sie wieder an die Zukunft denken und verspürte dabei einen Hoffnungsschimmer.


    Obwohl sie vorgehabt hatte, an ihren Pflanzen zu arbeiten, legte sie die rostige Schere schnell wieder beiseite und ging zurück ins Haus. Ein ständiges Müdigkeitsgefühl begleitete sie, etwas, an das sie bereits gewöhnt war und das sie mit Freuden bald hinter sich gelassen haben würde. Um halb zehn war sie praktisch schon am Schlafen und schaffte es nicht mehr, den internationalen Teil der Tageszeitung zu lesen.


    "Ich gehe nach oben", sagte sie zu Jacob.


    "Ich warte noch auf Valerie."


    Am Fuß der Treppe zögerte sie. Sie wusste, wenn sie Jacob darum bat, mit ihr nach oben zu kommen, würde er das tun. Schließlich hatten sie etwas zu feiern. Aber sie war einfach nur müde und er, den Blick stirnrunzelnd auf den Computerbildschirm gerichtet, in seine Arbeit vertieft.


    Außerdem war ihr Liebesleben so gut wie nicht existent. Niemand von ihnen hatte das beabsichtigt, und sie hatten sich bemüht, ihr leidenschaftliches Zusammensein nicht aufzugeben. Sie war nicht besonders wild darauf, Jacob ihre rekonstruierte Brust zu präsentieren, doch sie wusste, wenn sie es weiterhin vermied, würde es nur noch schwieriger werden. Als sie ihm das Resultat kurz nach der Operation gezeigt hatte, hatte er die Brust spielerisch ausgetestet.


    Jacob hatte all die richtigen Dinge gesagt – für mich bist du schön; du bist immer noch die aufregendste Frau, die ich kenne; ich liebe alles an dir, besonders deine Tapferkeit.


    Sie liebte ihn für seine Aufrichtigkeit, seine Treue. Doch gleichzeitig hatte sie sich bei dem Wunsch ertappt, wieder so auszusehen wie zu ihrer Hochzeit – beide zweiundzwanzig und frisch von der Uni.


    Miranda war hin- und her gerissen. Einerseits wollte sie ihn einladen, mit nach oben zu kommen, und ihn andererseits vertieft in seine Arbeit zurücklassen.


    Sie entschied sich für einen Kompromiss. "Weck mich, wenn du ins Bett kommst."

  


  
    4. KAPITEL


    Am nächsten Tag war sie mit ihrem Chef von Urban Ice verabredet, wo sie seit Andrews Einschulung gearbeitet hatte. In Seattle war der Verkauf von losem Eis und Kühlräumen für kommerzielle Betriebe ein wenig bekanntes, aber wichtiges Geschäft. Dank der regionalen und der Alaska-Fischindustrie gab es einen unerschöpflichen Bedarf an Eis.


    Sie klopfte an Martys Bürotür und trat ein. Er hatte gerade Besuch von einem ihrer Lieblingskunden, Danny Arviat, ein Ureinwohner aus Sitka, Alaska. Sie scherzten ständig, dass sie sogar an Eskimos Eis verkaufen würde.


    "Hey, da ist ja die Eiskönigin", sagte Danny, stand auf und gab ihr zur Begrüßung die Hand.


    "Ja, da bin ich." Sie lächelte, und Marty umarmte sie. "Wenn das nicht gute Zeiten sind …"


    "Mich freut es auch."


    Marty wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. "Gratuliere zu Ihren guten Neuigkeiten. Wir haben Sie vermisst." Ihr Boss hatte nicht ungeduldig reagiert, als sie zu krank gewesen war, um zu arbeiten, und um eine zeitlich unbegrenzte Freistellung gebeten hatte. Von Beginn ihres Martyriums an hatte er nie Druck auf sie ausgeübt. Einer der wenigen Vorteile, wenn man krank wurde, war, herauszufinden, wie viel Freundlichkeit es im Leben gab. Menschen hatten ihr geholfen, Verständnis gezeigt oder sie einfach nur getröstet.


    "Ich habe Sie alle auch vermisst." Irgendwie, dachte Miranda. Sie war gern mit ihren Kollegen zusammen gewesen, und ihre Firma hatte sie während ihrer Krankheit unter-stützt. Es war mehr, als viele Leute von sich sagen konnten. Wenigstens hatte sie eine Arbeit gehabt.


    Trotzdem war es kein Job, den sie jeden Tag voller Eifer angegangen war. Sie arbeitete dort, weil es sicher und vorhersehbar war, nicht weil sie es so wahnsinnig gern tat.


    "Sie wissen, dass ich immer gesagt habe, dass es ohne Sie hier nicht dasselbe ist …", begann Marty.


    "Oh, oh." Sie beobachtete seine Haltung, die verkrampften Schultern. "Warum lässt mich das nur Unangenehmes ahnen?"


    Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Schläfen. "Miranda, Sie erinnern sich wahrscheinlich, dass die Geschäfte nicht so gut liefen. Unsere Bilanzen sehen nicht so erfreulich aus."


    "Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich nicht zurück haben wollen?" Ihr zog sich der Magen zusammen.


    "Natürlich wollen wir Sie zurück haben. Aber … wir haben unser Budget bis zum Ende des Quartals vorgeplant, und …" Er schüttelte den Kopf, sein freundliches Gesicht war von Sorgenfalten durchfurcht. "Was ich sagen will, ist, wir können Sie erst wieder zum nächsten Quartal einstellen. Wenn Sie in der Zwischenzeit etwas Besseres gefunden haben, hätte ich dafür Verständnis."


    "Ach so." Sie war überrascht, dass sie fast so etwas wie Erleichterung empfand. "Verstehe."


    "Hören Sie, wenn Sie etwas brauchen …"


    "Mir geht es gut, Marty, danke. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen."


    Sie verließ das Büro in der Innenstadt mit einem äußerst … zwiespältigen Gefühl. Sie war nicht gerade begeistert davon, Jacob zu berichten, dass sie nicht gleich wieder anfing zu arbeiten. Andererseits war sie nicht unbedingt traurig darüber, dass ihre Pause noch ein bisschen verlängert wurde.


    Eine gute Aussicht war, dass sie ihre beiden besten Freundinnen zum Kaffee treffen würde. Sophie Bellamy, Lucy Rosetta und Miranda waren während des Studiums an der Universität von Washington Zimmergenossinnen gewesen und hatten seitdem immer engen Kontakt zueinander gehalten. Als Miranda die First Avenue entlangging, erhaschte sie im Vorbeigehen einen Blick auf sich in einer Schaufensterscheibe. Wer ist diese Frau? fragte sie sich. Es war ihr immer noch nicht klar.


    Sie hatten sich im Café Lucia verabredet, einer Espressobar in italienischem Stil, die Lucy gehörte. Das Lokal befand sich in einer Fußgängerzone mit Kopfsteinpflaster ne-ben dem Markt. Unterwegs machte sie an einem Blumenstand halt, um ein kleines Sträußchen für Lucy mitzunehmen.


    Das starke Aroma von importiertem Lavazza-Kaffee empfing sie zusammen mit dem Gurgeln und Zischen der Espressomaschine. Zwei der sechs Tische mit Majolika-Platten im Café waren besetzt. Miranda ging zum Tresen und blieb vor einer Auswahl von Sfogliatelle und Biscotti stehen.


    "Du siehst beschäftigt aus", sagte sie.


    "Immer." Lucy Rosetta strahlte, als sie hinter dem Tresen hervorkam und Miranda umarmte. "Ich mache uns einen Kaffee."


    Miranda fühlte sich in Lucys Gesellschaft sofort besser. Lucy wusste genau, was wichtig für sie war. Wenn eine Freundin hereinkam, ließ sie alles stehen und liegen. Sie brachte ein Tablett mit zwei Cappuccinos und Biscotti, und sie setzten sich zusammen an einen Tisch. Lucy hatte diesen besonderen Platz als sorgenfreie Zone deklariert. In der Mitte neben der Blumenvase stand ein kleines Schild, auf dem das Wort "Sorgen" durchgestrichen stand.


    "Sophie hat gerade angerufen", sagte Lucy, "sie kommt ein bisschen später."


    "Das ist schon in Ordnung. Lass mich mal die Blumen in die Vase stellen." Miranda blickte sich im Lokal um. "Ich werde sie auf die ganzen Tische verteilen."


    "Das musst du doch nicht", sagte Lucy."


    "Es dauert dreißig Sekunden", versicherte ihr Miranda, die für jeden Tisch ein kleines Bouquet zusammenstellte. "Sieh doch, wie anders das schon aussieht."


    "Du hast recht, wie immer", sagte Lucy. "Ich wünschte, ich hätte auch so ein Händchen dafür wie du."


    Sophie Bellamy kam hereingerauscht und gesellte sich zu ihnen, bepackt wie üblich mit ihrem Aktenkoffer, einer Hand- und einer Einkaufstasche. Es gab einen Wirbel von Umarmungen und Hallos, und Sophie bestellte das Übliche, einen doppelten Espresso.


    Die drei waren ein buntes Trio, doch ihre Unterschiedlichkeit sorgte für eine lebendige Freundschaft. Lucy, die kreative Bohème, hielt sich weiter fest an ihrem Traum, das Café zu führen. Sophie verfolgte eine abwechslungsreiche hochdotierte Berufskarriere. Miranda hatte den traditionellen Weg mit Ehe, Kindern und einem Eigenheim mit weißem Gartenzaun gewählt. Sie pflegten scherzhaft zu sagen, wenn sie ihrer aller Lebensläufe zusammenstellten, hätten sie eine Frau mit einem perfekten Leben, die ihre Träume auslebte.


    Vergangenes Jahr hatten sie diese humorvolle Bemerkung nicht mehr geäußert. Das Jahr, in dem Miranda krank wurde, Sophies Ehe auseinanderbrach und Lucy eine zweite Hypothek aufnehmen musste, um das Café am Laufen zu halten. Wenn man ihre Leben jetzt zusammennehmen würde, hätten sie die perfekte Dr.-Phil-Show.


    Miranda stand auf und umarmte ihre Freundin. "Ich freue mich so, dass du da bist."


    "Leider nicht lange. In zwei Stunden fliege ich nach New York." Sophies Anwaltspraxis für internationales Recht hatte ihr einen Fall übertragen, für den sie alle zwei Wochen nach Seattle pendelte. "Aber erzähl mir bitte was Schönes. Das brauche ich jetzt."


    "Ich habe meine Therapie beendet", verkündete Miranda. "Der Arzt hat mir gestern praktisch meine Entlassungspapiere überreicht. Ich kann mich wieder in den Wettlauf des Lebens einreihen."


    Lucy strahlte. "Das ist ja fantastisch – oder etwa nicht?"


    "Ganz schön fantastisch. In absehbarer Zukunft bin ich eine freie Frau."


    Lucy brach plötzlich in Tränen aus. Sie schlug sich eine Serviette vor das Gesicht. "Tut mir leid", sagte sie.


    "Schon okay", versicherte Miranda ihr. "Ich bin noch viel zu betäubt, um zu heulen. Wahrscheinlich hole ich das später nach. Das Verrückte ist", gestand sie, "jetzt, wo ich nicht mehr gegen den Krebs ankämpfen muss, weiß ich gar nicht, was ich mit mir anfangen soll."


    "Alles, was du willst, natürlich", sagte Lucy mit einer weit ausholenden Handbewegung.


    "Der Gedanke gefällt mir, aber das ist nicht so einfach. Im vergangenen Jahr ist meine Behandlung mein Lebensinhalt geworden. Jetzt, wo es vorbei ist, habe ich überhaupt kein Leben mehr."


    "Ach, Schätzchen", meldete sich Sophie. Du stehst einfach unter Schock, aber das ist doch wundervoll. Deine Therapie ist durch. Du hast dein Leben zurück."


    "Ja und nein. Ich kann das letzte Jahr nicht einfach ignorieren und so tun, als wäre nie was gewesen. Ich habe mich verändert. Meine … Ehe ist nicht mehr dieselbe. Unsere Familie ist eine andere als vorher." Da, sie hatte es gesagt. Sie hatte ihre tiefsten Ängste laut ausgesprochen, diese Furcht, die fast bedrohlicher war als die Krankheit.


    "Dann fang wieder von vorn an und verändere alles", sagte Lucy wie selbstverständlich. "Das ist die beste Gelegenheit."


    "Es ist ja nicht so, dass vorher alles total perfekt war", gestand Miranda. "Jacob war nicht sehr oft zu Hause, die Kinder hatten ihre Höhen und Tiefen, ich hatte die üblichen Probleme bei der Arbeit."


    "Und jetzt hast du die Chance, dein Leben noch besser zu gestalten als vorher", betonte Sophie.


    Lucy nickte bestätigend. "Sie hat recht, Miss Miranda, du Wundermädchen. Was wirst du mit dem Rest deines Lebens anstellen?"


    "Das liebe ich so an euch." Miranda nahm einen Schluck von ihrem Cappuccino. "Ihr macht es nicht zu kompliziert. Du lebst deinen Traum aus, Lucy. Als wir an der Uni waren, hast du immer getönt, du willst ein Café haben wie das Gambrinus in Naples. Und so ist es."


    "Danke, dass du das sagst. Ich muss aber noch ganz schön viel tun, damit man dieses Lokal hier mit dem Gambrinus vergleichen kann."


    Miranda fühlte sich so viel besser in Gesellschaft ihrer Freundinnen. Sie war dankbar, dass die beiden hier waren, ihr zuhörten und mit ihr plauderten, obwohl Lucy wahrscheinlich im Café tausend Dinge zu erledigen hatte und Sophie ihr Flugzeug erreichen musste. Sophie war andauernd beschäftigt, immer unterwegs. Nach dem College hatte sie ein Jurastudium absolviert und war an die Ostküste gezogen. Dort hatte sie geheiratet, zwei Kinder bekommen und war Partnerin in einer Anwaltskanzlei geworden – das perfekte Leben.


    Vergangenen Sommer hatte sie sich scheiden lassen.


    Wie immer sah Sophie wunderschön aus und wie die erfolgreiche Businessfrau, die sie war. Doch Miranda wusste, dass ihre Freundin noch immer unter der Einsamkeit und den Veränderungen nach der Trennung von ihrem Mann litt. "Wie geht es dir und den Kids?", erkundigte sie sich. Sophies Kinder Daisy und Max waren ungefähr in dem Alter wie Valerie und Andrew.


    "Gut, denke ich. Daisy bewirbt sich eifrig bei den Universitäten für kommenden Herbst. Max hat inzwischen schon ein bisschen besser lesen gelernt. Sie sind traurig wegen der Scheidung. Welches Kind wäre das nicht?" Ihr Gesicht hellte sich etwas auf. "Zum Columbus Day werden wir übers Wochenende vier Tage wegfahren. Ich nehme sie mit in die Catskills zu diesem unglaublichen Haus, das meinen Ex-Schwiegereltern gehört." Sie nippte an ihrem Cappuccino. "Manchmal vermisse ich die Bellamys mehr als Greg."


    Miranda hörte die Verletztheit in Sophies Stimme, als sie die Eltern ihres Exmannes erwähnte. Da sie selbst kaum Familienangehörige besaß, hatte Sophie ein enges Verhältnis zu ihnen aufgebaut. "Das wundert mich nicht, dass du sie vermisst."


    "Mehr als ich mir jemals vorgestellt hätte. Und sie sind immer noch so herzlich zu mir." Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu vertreiben.


    Lucy schob ihr die Platte mit den Biscotti hinüber. "Ach, Sophie. Es gab nur eins, was dich unglücklicher gemacht hat, als von Greg geschieden zu sein. Das war die Ehe mit ihm."


    "Stimmt." Sophie kämpfte sichtlich gegen ihre trübe Stimmung an. Sie rührte mit einem Biscotto in der Tasse.


    "Du hast den Namen deines Mannes behalten", stellte Lucy fest.


    "Kannst du mir das verübeln mit einem Geburtsnamen wie Wiener? Außerdem habe ich unter dem Namen meinen beruflichen Erfolg aufgebaut und die Partnerschaft gegründet. Bellamy steht auf meinem Briefkopf. Mit dem Namen habe ich ja keine Probleme. Das Problem war meine Ehe."


    Miranda hatte das Gefühl, als würde sich ein Schatten über ihr Herz legen.


    "Süße, was ist los?", erkundigte sich Lucy.


    Miranda starrte auf ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. Diese Frauen kannten sie zu gut. Sie atmete tief durch und berichtete ihnen, was letzte Nacht passiert war – oder besser gesagt, was nicht passiert war. "Er meint, ich hätte so fest geschlafen, deshalb wollte er mich nicht stören."


    Lucy betrachtete sie nachdenklich. "Wie fühlst du dich deshalb?"


    Miranda schüttelte den Kopf. "Ich fühle mich wie eine Verräterin, dass ich mich überhaupt beschwere. Ich meine, Jacob war die ganze Zeit über einfach großartig. Aber ich möchte, dass wir wieder ein Paar sind, nicht Patientin und Krankenpfleger."


    "Obwohl er ja einen sehr süßen Krankenpfleger abgibt", betonte Lucy.


    "Du solltest es ihm sagen", riet ihr Sophie. "Setz dich mit ihm zusammen, sieh ihm in die Augen und erkläre ihm, was du brauchst und möchtest. Und wenn ihr schon dabei seid, kannst du ihn auch gleich fragen, was er braucht und möchte. Du könntest über seine Antworten überrascht sein."


    "Das gefällt mir", witzelte Lucy. "Wie kommt es, dass du so weise bist, Sophie?"


    Sie lächelte traurig. "Wenn Greg und ich uns daran gehalten hätten, wären wir vielleicht noch verheiratet. Es ist immer leichter, in Bezug auf die Eheprobleme anderer weise zu sein, weil man selbst nicht dafür arbeiten muss." Sie tätschelte Lucys Hand. "Du bist hier eigentlich die Schlaue, weil du Single geblieben bist."


    "Wie kommt es dann bloß, dass ich mich gar nicht so schlau fühle?" Lucy schloss mit einer weit ausholenden Handbewegung das ganze Café ein. "Ich habe das Lokal vor zehn Jahren eröffnet. Ich weiß, dass ihr beide der Meinung seid, ich würde meinen Traum leben. Aber die Wahrheit ist, dass ich gerade mal so über die Runden komme. Dummerweise lernt man beim Träumen nicht, wie man sich um Kleinigkeiten wie die Bilanzen kümmert."


    "Ach, Lucy." Miranda war entsetzt. Das war noch etwas, das sie während ihrer Krankheit vernachlässigt hatte. Immer gezwungen, sich auf ihre Therapie zu konzentrieren, war sie eine schlechte Freundin gewesen. "Läuft das Geschäft nicht besser?"


    "Ich muss etwas verändern."


    "Was zum Beispiel?"


    "Ich werde mir den Gewerberaum mit jemandem teilen müssen, das heißt, die Hälfte des Cafés vermieten. Die Miete bringt mich um, deshalb habe ich diesen Entschluss gefasst."


    "An wen vermieten?", wollte Sophie wissen.


    "Gute Frage. Ich habe mir da ein paar Möglichkeiten überlegt – ein Buch- und Zeitschriftenladen würde gut passen. Karten und Schreibwaren. Wolle vielleicht oder Quilts." Sie warf einen Blick auf die Blumen, die Miranda auf den Tischen verteilt hatte. "Hey, vielleicht ein Blumenladen."


    Als Miranda jünger gewesen war, hatte sie sich immer vorgestellt, in ihrem Körper eine Stimmgabel zu haben. Eine, die anfing zu summen, wenn der richtige Ton angeschlagen wurde. Das Gefühl hatte sie jetzt. Bei Lucys Worten spürte sie eine Vibration in ihrem Innern. Doch sie hatte sich abgewöhnt, darauf zu hören. "Ich wünschte, ich könnte dir helfen."


    "Ach, ich brauche keine Hilfe, sondern eine richtige Geschäftspartnerschaft. Bis zum Ende des Jahres halte ich noch durch. Aber im Januar muss was passieren. Ich hoffe, die richtige Person kommt einfach mal durch die Tür hereingelaufen – wumm!"


    Miranda lächelte. "Was stellst du dir vor? Einen Kaffee- und -Zeitungsstand?"


    "Davon gibt es Dutzende."


    "Ein Kaffee-Musikladen?"


    "Da ist einer nicht mal einen halben Block entfernt."


    "Eine Kaffee-Rechtsanwaltspraxis", sagte Sophie. "Auf diese Art könnte ich diesen blöden Job sausen lassen und mit dir ein Bohème-Leben führen."


    "Nur dass es kein blöder Job ist, sondern eine spannende Arbeit, die du liebst", meldete sich Miranda. "Oder etwa nicht?"


    "Stimmt", gab Sophie zu. "Ich beschwere mich über die Reisen und alles Mögliche, aber ehrlich, manchmal denke ich, das ist das Einzige, was mich davor bewahrt, wegen der Trennung und Scheidung durchzudrehen."


    "Mein Job", begann Miranda, "nun, das ist ein anderes Ding. Es ist das Einzige, was ich nicht vermisst habe, als ich krank war."


    Auf dem College hatte sie als Hauptfach Marketing gehabt, doch ihre Leidenschaft hatte ein anspruchslos klingendes Wahlfach geweckt – Floristik. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie zwischen Eimern voller Schnittblumen und Grünpflanzen, umgeben von schönen Glaswaren und Keramiktöpfen, wunderschöne Sträuße zusammenstellte, die das Heim irgendeiner Frau aufhellten oder sie aufmunterten, wenn sie traurig war. Dass sie für ihre Arbeit Anerkennung erhielt und es sie tröstete, wenn sie krank war. Wie sie für ihre Homecoming-Ansteckbuketts berühmt würde.


    Unglücklicherweise war die Selbstständigkeit eine unsichere Angelegenheit, vor allem mit einer Hypothek und zwei Kindern. Also blieb diese Idee ein Tagtraum, und einer, den sie immer unter Verschluss hielt.


    Weshalb sie selbst überrascht war, als sie sich sagen hörte: "Am liebsten würde ich selbst die andere Hälfte mieten und den Blumenladen eröffnen, den ich schon seit meinem Studium im Kopf habe."


    Sophie und Lucy sahen sich an, dann schauten sie wieder zu Miranda. "Das ist eine verrückte, wunderbare Idee, und ich finde, das solltest du machen", sagte Sophie.


    "Ich habe schon immer gemeint, wir sollten Geschäftspartnerinnen werden", erinnerte Lucy sie.


    "Ihr beide." Miranda grinste, dankbar, so fabelhafte Freundinnen zu haben. "Ich bin ja nicht mal sicher, ob ich meinen alten Job wiederbekomme." Und dann, ohne Vorwarnung, brach sie in Tränen aus.


    Ihre Freundinnen saßen geduldig da und warteten. Miranda zog schließlich ein Papiertaschentuch hervor und trocknete sich das Gesicht. "Oje, tut mir leid. Das habe ich überhaupt nicht kommen sehen."


    "Was ist los?", fragte Lucy. "Ich meine, wirklich."


    Miranda versuchte, sich zusammenzureißen. Sie hoffte, dass die anderen Gäste und das Mädchen hinter der Theke ihren Ausbruch nicht mitbekommen hatten. Sie berichtete ihnen von dem Treffen mit Marty und ihrem Gefühl, dass sie nicht mehr in diese Bürozelle von Urban Ice passte. "Lucy, Sophie", fragte sie aufgeregt, "was ist, wenn ein tieferer Sinn dahinterliegt, dass ich Krebs bekam? Der Sinn, dass ich irgendwie mein Leben ändere?"


    "Siehst du, das ist doch genau das, was ich gesagt habe", entgegnete Lucy. "Es ist eine Chance, etwas zu verändern."


    "Es ist nicht nur der Job", sagte Miranda. "Ich muss das wieder in Ordnung bringen, was während meiner Krankheit in der Familie passiert ist. Ich fühle mich schrecklich, undankbar. Ich sollte nicht an das denken, was nicht stimmt. Aber ich spüre … so was wie Verlust. Ich wusste, dass ich mich verändern würde, ich habe alles kommen sehen – den Verlust meiner Brust, dass mir die Haare ausfallen. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich auch meine Familie verliere. Ich meine, wir leben immer noch unter demselben Dach, aber es ist kein gemeinsames Heim mehr. Wir sind wie Fremde füreinander. Die Kinder haben sich zurückgezogen, Jacob vergräbt sich in seine Arbeit."


    Sophie nahm ihre Hand. "Das ist nicht gut", sagte sie.


    "Es fühlt sich an, als hätte ich ein Loch in meinem Herzen."


    "Und ich muss dir sagen, du darfst dieses Gefühl nicht verdrängen. Denn eines Tages könntest du aufwachen und feststellen, dass du vergessen hast, wie es ist, diesen wunderbaren Mann zu lieben, den du geheiratet hast."


    Miranda gefror das Blut in den Adern. Obwohl ihr klar war, dass Sophie von ihrer eigenen Situation sprach, verstand sie die Warnung.


    "Ich habe Angst", gestand sie ihren Freundinnen. "Ich tue immer so, als wäre ich mutig, aber das bin ich nicht. Was ich am meisten fürchte, ist nicht, dass die Krankheit zurückkommt, sondern dass ich niemals in der Lage sein werde, meine Familie zurückzubekommen."


    "Mach dir nicht zu viel Stress", riet ihr Lucy. "Du hast die Ehe und die Familie im Verlauf von sechzehn Jahren aufgebaut. Das kann dir nichts und niemand in nur einem Jahr wieder wegnehmen."


    Miranda nickte nachdrücklich. "Das sagt sich so leicht, aber du weißt ja, wie meine Familie ist. Wir rennen alle in unterschiedliche Richtungen. Uns wieder zusammenzubringen, ist wie eine Horde Katzen hüten. Wir sind alle im Schnelllauf unterwegs. Was ich brauche, ist eine Pausentaste."


    "Ich glaube, da kann ich aushelfen", meldete sich Sophie. "Ich habe einen Vorschlag für dich, Miranda. Wie wär's, wenn du mit deiner Familie mal eine kleine Erholungsreise machen würdest?"


    "Das würde ich zu gerne tun", erwiderte Miranda. "Ich kann mich gar nicht erinnern, wann wir das letzte Mal in den Ferien waren." Sie runzelte die Stirn und verspürte ein Gefühl der öden Leere, als ihr etwas anderes einfiel. Ihre Lebensumstände waren einfach ungünstig für einen Familienurlaub, das war auch vor ihrer Krankheit so gewesen. An den Wochenenden musste sie das nachholen, was sie in der Woche nicht geschafft hatte. Die Schulferien bedeuteten lediglich, dass Jacob und sie sich abwechselnd um die Kinder kümmern mussten, bis Valerie alt genug wurde, um auf ihren Bruder aufzupassen.


    "Manchmal haben Jacob und ich davon gesprochen, einfach alle in den Wagen zu laden und am Wochenende an die Küste zu fahren", sagte Miranda. "Aber eigentlich braucht man dafür mehr als ein Wochenende. Und ich weiß auch schon, was Jacob dazu sagen wird – wir können uns einfach keinen großen Familienurlaub leisten."


    "So was habe ich auch gehört", sagte Sophie. "Ich habe gelesen, dass die Ferien, die Familien allgemein machen, inzwischen im Durchschnitt auf vier Tage im Jahr geschrumpft sind."


    Sophie stellte ihren Aktenkoffer auf den Tisch. "Also hier kommt mein Vorschlag." Sie zog ein paar Broschüren aus der Tasche und legte sie auf die bunt gekachelte Tisch-platte. "Ich habe das von einem Klienten erfahren. Es gibt eine Organisation in Kanada, die heißt Cottage Dreams. Entstanden ist sie, damit Leute, die gerade eine Krebstherapie hinter sich haben, mit ihrer Familie ein bisschen Zeit woanders verbringen können. Das bietet ihnen die Gelegenheit, sich zu erholen und sich wieder mit der Zukunft zu beschäftigen. Wie auch immer, das nur zur Information, hier in den Vereinigten Staaten haben wir so etwas nicht. Aber das hat mich auf eine Idee gebracht. Ich hatte darüber nachgedacht, wie es wäre, eine Gastgeberfamilie zu sein. Deshalb wollte ich dir ein Angebot machen."


    Miranda warf einen Blick auf die Informationsblätter auf dem Tisch. Die glänzenden Fotos von Szenerien mit Landhäusern am Ufer eines Sees sahen unglaublich romantisch und unerreichbar aus.


    "Ich habe dir doch erzählt, dass Gregs Familie eine Sommerresidenz in den Catskills hat", fuhr Sophie fort. "Camp Kioga am Willow Lake. Das Camp gehört der Bellamy-Familie seit Jahren, letzten Sommer haben sie es renoviert. Da gibt es ein perfektes Landhäuschen, das um diese Zeit vollkommen leer steht. Ich habe die Bellamys gefragt, ob ihr eine Woche dort wohnen könntet. Sie haben nicht eine Sekunde gezögert. Es wäre ihnen eine Freude, wenn ihr kommen würdet."


    "Oh Gott, ja", sagte Lucy, "das wäre großartig!"


    Sophie redete nie groß um den heißen Brei herum. "Ich denke, du solltest das mit deiner Familie so bald wie möglich in Angriff nehmen. Die Bellamys haben so wunderbar reagiert, als ich sie fragte, sie wollen wirklich, dass ihr dieses Cottage nutzt."


    "Das ist eine fantastische Idee", stimmte Lucy ihr zu. "Miranda, da könntest du endlich mal entspannen. Nach einer Woche in diesem Cottage würdest du die Welt aus einem ganz anderen Blickwinkel sehen."


    Miranda verspürte im tiefsten Innern ein Sehnen, als würde alles in ihr Ja rufen. Es gab ein Dutzend Dinge, die sie dazu hätte sagen können – wahrscheinlich hätte sagen sollen. "Es klingt himmlisch", war alles, was sie hervorbrachte.


    Sophie und Lucy strahlten sich an. Da wusste Miranda, dass es eine abgekartete Sache gewesen war. Ihre Freundinnen hatten ihr diesen Vorschlag von Anfang an machen wollen. Doch das störte sie nicht. Die Idee, sich mit ihrer Familie an einen idyllischen Ort zurückzuziehen, erschien ihr märchenhaft. Aber ebenso … unmöglich.


    "… zum JFK, und dort mietet ihr dann ein Auto. Es sind ungefähr drei Stunden Fahrt durch die schönste Landschaft, die ihr je gesehen habt", sagte Sophie gerade, und Miranda bemerkte, dass sie für einen Moment in ihre Fantasiewelt abgedriftet war. Die Erwähnung der Reisevorbereitungen brachte sie mit einem Schub in die Realität zurück.


    "Unglücklicherweise fürchte ich, dass es nicht geht." Sie sagte sich, dass dies ihre besten Freundinnen waren, sie konnte ihnen alles erzählen. Trotzdem war es ihr unangenehm, zuzugeben, dass sie und Jacob finanziell nicht besonders gut dastanden. "Ein Flug für vier Personen geht leider über meine Verhältnisse", gestand sie.


    "Na hallo!" Sophie lachte ungläubig auf, als könne sie es nicht fassen. "Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, ich fliege seit Monaten zwischen New York und Seattle hin und her. Ich habe genug Vielfliegerpunkte gesammelt, um eine ganze Armee dahin fliegen lassen zu können."


    "Das kann ich doch nicht anneh…"


    "Vielleicht nicht", unterbrach Sophie sie. "Aber ich kann es weggeben."


    Das verstehe ich nicht. Warum solltest du so was tun?"


    "Weil du meine Freundin bist und ich dich liebe, und ich weiß, dass du für mich das Gleiche tun würdest."


    "Aber die Bellamys – die kennen mich doch nicht mal."


    "Das ist doch egal", sagte Sophie, und ihr Gesichtsausdruck wurde weich. "Das ist … na ja. Ich nehme an, ihnen ist klar, dass es schwere Zeiten für eine Familie sind. Sowohl für unsere wie auch für deine."


    Miranda nickte. Was für eine zauberhafte, unmögliche Idee. Niemals würde Jacob dem zustimmen.

  


  
    5. KAPITEL


    Eine Woche in die Wildnis zu fahren, erschien Miranda die unmöglichste aller Möglichkeiten für sie und ihre Familie zu sein. Doch je länger sie über ihr Gespräch mit Sophie nachdachte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass sie genau das brauchten. Eine Zeit lang weg von allem, um die Wunden zu heilen.


    Es war so einfach und dabei so notwendig. Miranda war sich inzwischen klar darüber, dass die Rehabilitation bei Weitem nicht nur ihren Körper betraf. Die seelischen und emotionalen Belange waren genauso wichtig. Sie wusste auch, dass der Aufenthalt in der Natur, weit entfernt von den alltäglichen Ablenkungen, auch eine ausschlaggebende Rolle bei der Heilung spielte.


    Als sie nach Hause kam, zog sie ihre Arbeitshosen und Gummistiefel an und ging in den Garten hinaus. Irgendetwas passierte hier draußen mit ihr, wenn sie in der Erde wühlte und sich mit ihren Pflanzen beschäftigte. Sie bekam wieder ein Gefühl für ihren eigenen Wert, spürte die Verbindung zur Natur. Einfach nur hier draußen zu sein, die Luft einzuatmen und über die Gartenarbeit nachzudenken, die sie sich vornehmen wollte, gab ihr ein gutes Gefühl.


    Sie hatte nicht sehr viel geschafft, bevor die Müdigkeit einsetzte, aber sie ließ sich nicht entmutigen. Einen Flecken Erde hatte sie in Ordnung bringen können, ein paar Kosmossamen gesät, die dann im Frühjahr blühen würden, und einen Eimer voller Bioabfall in den Kompostcontainer geworfen. Das reichte. Sie war zufrieden. Fühlte sich aber auch … einsam.


    Erfreut hörte sie das Zischen der Schulbusbremsen vor der Haltestelle an der Ecke. Valerie würde in wenigen Minuten nach Hause kommen. Miranda zog die Gartenhandschuhe aus und streifte die Gummistiefel von den Füßen. Dann ging sie ins Haus, um den Lieblingssnack von sich und ihrer Tochter zuzubereiten – Chips und Dip, dazu eine Limonade.


    "Hey, danke", sagte Valerie und legte ihren Rucksack ab. "Ich bin am Verhungern."


    Sie setzten sich zusammen an die Küchentheke und knabberten Chips. Miranda berichtete Valerie von Sophies Angebot. "Was hältst du davon?", fragte sie. "Kannst du dir vorstellen, dass wir alle zusammen so was unternehmen?"


    Valerie lachte humorlos. "Komm schon, Mom. Meinst du, die ganze Welt bleibt für eine Woche stehen, weil wir uns in der Wildnis versammeln wollen?"


    "Vielleicht sind wir es ja, die mal anhalten sollten, nicht die Welt."


    "Dad würde da niemals mitmachen."


    "Ich frage aber dich. Würdest du gern mitkommen?"


    Valerie zuckte die Schultern und präsentierte ihr Mir-ist-alles-egal-Gesicht, das sie das ganze vergangene Jahr schon gezeigt hatte. Dann, ohne ihre Langeweile-Maske abzusetzen, fügte sie dazu: "Pete hat mich zum Homecoming eingeladen."


    Der gleiche Satz hätte noch vor einem Jahr sowohl bei der Mutter als auch der Tochter eine ausgelassene freudige Reaktion hervorgerufen, denn vor einem Jahr war so etwas wie Krebs kein Thema für sie gewesen. Dann kam Mirandas Diagnose, die wie eine Bombe in der ahnungslosen Familie hochging. Die Krankheit hatte Mirandas tiefste intensive Muttergefühle zum Vorschein gebracht. Sie wollte ihre Kinder beschützen, koste es, was es wolle. Sie hatte sogar versucht, ihren OP-Termin zu verschieben, damit er nicht mit dem ersten Schulball ihrer Tochter zusammenfiel. Die beiden Chirurgenteams hatten aber nichts davon wissen wollen, und so hatte die Krankheit ihren ersten Sieg davongetragen.


    Im Laufe des Jahres bekam alles, was sie zueinander sagten oder miteinander taten, eine besondere Bedeutung. In Anbetracht der Aussicht, ihre Kinder womöglich nicht mehr als Erwachsene zu erleben, gab sich Miranda viel Mühe – zu viel Mühe –, um aus jeder Situation einen Sinn zu lesen und eine Lehre zu ziehen. Sie ertappte sich dabei, dass sie dermaßen hart daran arbeitete, eine gute Mutter zu sein, dass sie darüber ganz vergaß, das Zusammensein mit ihren Kindern zu genießen.


    Als Miranda nun diesen lässig vorgetragenen Satz hörte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht die Gelegenheit zu ergreifen und ihre Tochter zu überreden, dieses Jahr an der Feier teilzunehmen. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, um Valerie nicht zu Pete zu schicken, damit sie ihm sagte, sie würde die Einladung annehmen.


    Eines der Dinge, die sie im vergangenen Jahr hatte vermeiden müssen, war, sich zu sehr in die emotionalen Verstrickungen ihrer Kinder einzumischen. Ein Teil des Erwachsenwerdens bestand darin, zu lernen, das Leben allein zu meistern. Und genau da, im Kern dieses exzellenten Rats einer Mutter, lag die unausgesprochene Angst: Sie sollte ihren Kindern beibringen, selbstständig zu sein, denn nächstes Jahr wäre sie vielleicht nicht mehr da.


    Vorsichtig nahm sie einen Schluck von ihrer Limonade und stellte das Glas ab. "Ach ja?", sagte sie. Weiter nichts.


    "Ich werde absagen", erklärte Valerie.


    "Dann hast du ihm bis jetzt noch keine Antwort gegeben?"


    "Ich war so … so überrumpelt, als er mich gefragt hat, dass ich schnell gesagt habe, ich würde es mir überlegen. Blöd, ich hätte ihm gleich an Ort und Stelle absagen sollen."


    "Hast du aber nicht."


    "Mach ich aber", entgegnete Valerie leise. "Ich wollte … noch ein bisschen darüber nachdenken." Der Gesichtsausdruck ihrer Tochter sagte alles. Sie wollte gern zum Schulball gehen, so wie jedes Mädchen in ihrem Alter.


    An diesem Abend fühlte sich Miranda vor dem Zubettgehen auf unerklärliche Weise Jacob gegenüber gehemmt. Nur ging es heute nicht um Sex. Es war so ein schreckliches Gefühl in ihrem Bauch – das Gefühl, dass sie sich inzwischen weit von ihm entfernt hatte und er ein Fremder für sie geworden war. Er lag im Bett, die Kissen in den Rücken gestopft, und berechnete die Verkäufe des Tages.


    "Immer am Arbeiten", sagte sie, lehnte sich hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    Er lächelte zerstreut. "Das macht mir nichts aus, weißt du doch. Wie war deine Besprechung mit Marty heute?"


    Sie atmete einmal tief durch. "Er war wirklich nett, wie immer. Sehr verständnisvoll."


    "Habt ihr denn …" Jacob zögerte. Es brach ihr fast das Herz, wie er sich zurückhielt, um sie nicht zu drängen.


    "Marty wäre es sehr recht, wenn ich bis zum nächsten Quartal warten würde. Aus finanziellen Gründen, sagt er." Sie beobachtete seinen Gesichtsausdruck. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und strich ihm über die Wange. "Wenn du meinst, das ist okay."


    "Sicher, Schatz." Die Antwort kam ohne eine Sekunde Zögern, und dafür liebte sie ihn. Dann legte sich ein sorgenvoller Schatten über sein Gesicht. "Ist alles in Ordnung?"


    Sie lächelte. Im vergangenen Jahr hatte sie erfahren, dass "alles in Ordnung" sehr relativ war. Manchmal bedeutete es lediglich, dass ihre postoperativen Drainageschläuche einwandfrei funktionierten. An anderen Tagen hieß es, dass sie den Rest ihrer Haare verloren hatte oder dass ihr Gel gegen die Strahlungsverbrennungen eine schmerzlindernde Wirkung hatte.


    Sie holte tief Luft. "Besser als in Ordnung nach dem gestrigen Termin bei Dr. Turabian."


    Er wartete. "Und?", fragte er, wohl wissend, dass noch etwas kommen musste.


    Sie beschloss, es schnell hinter sich zu bringen. "Ich möchte gern, dass wir zusammen wegfahren. Wir alle vier."


    Die Sorgenfalte auf seiner Stirn wurde noch tiefer, aber er riss sich schnell zusammen. "Ich denke, wir könnten am Wochenende an die Küste fahren."


    "Das meine ich nicht." Sie berichtete ihm von Sophies Idee. "Die Bellamys sind unglaublich großzügig. Wir dürften in ihrem Landhaus am Willow Lake wohnen und …"


    "Was soll denn das heißen? Sind wir jetzt ein Sozialfall oder was?"


    Sie fühlte mit ihm. Ihr stolzer Ehemann. Manchmal machte ihn allerdings sein Stolz blind für das Wesentliche. "So ist das nicht zu verstehen", widersprach sie. "Es ist ja kein Geschenk."


    "Wir kennen doch diese Leute gar nicht …"


    "Wir kennen aber Sophie. Jacob, wir müssen noch so viel tun. Im letzten Jahr ist unsere Familie auseinandergefallen. Unsere finanzielle Situation ist desaströs, wir sind emotionale Wracks. Der ganze Schmerz während der Therapie und nach der OP war nichts dagegen. Damit bin ich klargekommen. Aber ich kann es nicht ertragen, meine Familie zu verlieren. Manchmal habe ich das Gefühl, ich halte es nicht mehr aus."


    Er legte seine Papiere beiseite. "Liebling, du verlierst uns nicht."


    "Aber alles hat sich verändert. Die Kinder, du und ich, wir. Wir brauchen so eine Auszeit", drängte sie. "Das ist mir gestern erst richtig klar geworden, als ich von meinem Arzttermin kam. Nur weil meine Therapie abgeschlossen ist, heißt das noch lange nicht, dass alles wieder gut ist. Diese Familie hat einen Schaden erlitten, Jacob. Hier stimmt nichts mehr, und wir alle leiden darunter. Wir befinden uns sozusagen in einem posttraumatischen Zustand."


    "Du hast doch deine Therapie gerade erst abgeschlossen", betonte er. "Wir werden uns wieder fangen, aber das braucht Zeit. Mir geht es schon jetzt besser, einfach nur weil ich erfahren habe, dass wir das Schlimmste überstanden haben."


    "Wir brauchen mehr als Zeit. Wir sind uns fremd geworden. Andrew stellt sich seine virtuelle Familie am Computerbildschirm her. Valerie ist kaum zu Hause und hat inzwischen eine völlig neue Gruppe von Kids, mit denen sie herumhängt. Du bist ständig am Arbeiten. Und wir …" Sie wollte nicht davon anfangen, noch nicht. "Ich vermisse dich, Jacob. Ich vermisse unsere Beziehung. Die Verbindung, die wir mal zueinander hatten."


    "Eine Woche im Haus von anderen Leuten am See ist auch nicht das Allheilmittel ", wandte er ein.


    "Das stimmt. Und das erwarte ich auch gar nicht. Aber ich glaube, es könnte ein Anfang sein, um wieder eine Familie zu werden. So können wir jedenfalls nicht weitermachen. Jeder lebt sein eigenes Leben unter diesem gemeinsamen Dach, das mal das Haus einer glücklichen Familie gewesen ist. Wir brauchen diese Auszeit – weg von der Arbeit, von der Schule und allem Stress. Ich weiß, es ist nur vorübergehend. Aber wir bekommen dabei die Gelegenheit, uns aufeinander zu konzentrieren, ohne Ablenkungen und Unterbrechungen."


    "Schatz, ich verstehe, was du meinst. Aber unglücklicherweise können wir uns das im Moment nicht leisten. Die Kinder müssen zur Schule, und ich habe demnächst ein paar größere Aufträge bis …"


    "Jacob, wir werden immer irgendwas zu tun haben. Das ist bei uns in der Familie schon immer so gewesen. Das akzeptiere ich auch. Ich hoffe nur, dass du einsiehst, dass man sich Zeit für das nehmen muss, was wichtig ist, auch wenn das nicht die größte Sache der Welt ist. Ich habe schon mit Andrews und Valeries Lehrern gesprochen. Beide haben sich bereit erklärt, den Kindern für die Zeit, die sie wegfahren, eigene Hausaufgaben mitzugeben."


    "Wenn ich nicht arbeite, verdiene ich kein Geld", erinnerte er sie. Als könnte sie das jemals vergessen. Sie merkte, dass er sich bemühte, nicht ungeduldig zu klingen.


    "Das ist mir klar. Wir müssen eben einfach damit leben."


    "Miranda, Liebling, vielleicht können wir was für die nächsten Sommerferien planen." Er umfasste ihre Schultern und küsste sie auf die Stirn. "Im Moment können wir es uns einfach nicht leisten wegzufahren."


    Sie blinzelte die Tränen fort. "Wir können es uns nicht leisten, nicht wegzufahren."

  


  
    6. KAPITEL


    "So hätte ich mir New York nun wirklich nicht vorgestellt." Miranda blickte verwundert aus dem Fenster des Mietwagens. Kilometerweit sah sie nichts als bewaldete, sich sanft erhebende Berge, die in den wunderbarsten Herbstfarben leuchteten, durchzogen von schmalen Landstraßen oder einem Gebirgsbach. Gelegentlich fuhren sie durch ein malerisches Städtchen mit weiß gestrichenen Häusern und Gartenzäunen, flippigen Secondhandläden und Verkaufsständen, Parks im Kolonialstil und Kirchturmspitzen.


    "Ich auch nicht", sagte Jacob hinter dem Lenkrad des gemieteten Ford Escapes. "Schön hier draußen."


    Die Kinder schliefen auf der Rückbank. Der Nachtflug von Seattle zum John-F.-Kennedy-Airport hatte ihnen nicht viel Schlaf gelassen, und die Fahrt in die Catskills forderte bei Andrew und Valerie nun ihren Tribut.


    Miranda tätschelte Jacobs Knie. Wenn man bedachte, welche Sorgen er sich wegen ihrer finanziellen Situation machte, war es für ihn ein großer Schritt gewesen, sich für die Reise freizunehmen. Nachdem sie sich einmal dazu entschlossen hatten, war er während der ganzen hastigen Vorbereitungen durchweg bester Laune gewesen. Doch Miranda kannte ihn gut. Sie wusste, dass er nachts wach lag, grübelte und Zahlen in seinem Kopf jonglierte.


    Ein vertrauter Ärger stieg wieder in ihr auf. Nicht auf ihn. Auf dem Höhepunkt ihrer Krankheit hatte sie ihn ganz sicher verflucht. Auf lächerliche, völlig verrückte Art. Wie konnte er neben ihrem Bett stehen und so jung und gesund aussehen, während sie auf Gummilaken lag, ohne Haare, mit grauem Gesicht, ihr Körper geschwollen, von der Operation verunstaltet und mit Schläuchen versehen, die überall heraushingen? Das war einfach nicht fair.


    Doch ihr Ärger war immer nur flüchtig gewesen, ein irrationales Gefühl. Dieser Mann war die Liebe ihres Lebens. Mehr als einmal war er zusammengebrochen und hatte geschworen, er würde ihren Platz einnehmen und sie von den Schmerzen erlösen, wenn er könnte. Und das hatte er auch so gemeint. Sie wusste es. Er beschämte sie damit, weil sie auf ihn wütend gewesen war.


    Sie fuhren durch Kingston, das auf einer Geschichtstafel als erste Stadt im Staate New York beschrieben wurde. Sie hielten an, um zu tanken und am örtlichen Krankenhaus vorbeizufahren. Miranda hatte lange mit ihrem Arzt gesprochen, und sie erwartete keine Probleme. Doch er hatte ihr geraten, auf jeden Fall sicherzustellen, dass sich in der Nähe ein Hospital befand.


    Nur für den Fall.


    Im Kontrast zu den hinreißenden von Flüssen durchzogenen Bergen im Umkreis der Region handelte es sich bei dem Krankenhaus um ein schlichtes modernes Gebäude, dessen Glasfassade sich markant vor dem blauen Herbsthimmel abzeichnete.


    "Willst du mal reingehen?", schlug Jacob vor. "Dich da umgucken?"


    "Nein, danke. Ich habe erst mal genug Kliniken von innen gesehen." Miranda verband ein ambivalentes Gefühl mit Krankenhäusern. Einerseits hatte man ihr im Krankenhaus das Leben gerettet. Dort gab es jede Menge mitfühlender, sozial engagierter Menschen. Andererseits war es ein Hort von Krankheit und Leid, der die fürchterliche Bedrohung und schrecklichen Konsequenzen ihrer Krankheit repräsentierte.


    Valerie wachte auf, als sie die malerische Landstraße Richtung Westen entlangfuhren. Sie blinzelte ins blendende Herbstlicht. "Sind wir schon da?"


    Miranda drehte sich in ihrem Sitz nach hinten um und sah sie an. "Fast. Sieh mal nach draußen. Die Landschaft hier ist umwerfend."


    "Ich hab's nicht so mit Landschaften."


    Miranda ging nicht auf die mürrische Laune ihrer Tochter ein. "Sieh doch mal – eine gedeckte Brücke."


    "Nett."


    "Weck doch bitte deinen Bruder und sag ihm, er soll sich die Brücke ansehen."


    Valerie stieß Andrew mit dem Fuß an. "Hey, du Freak! Mom sagt, du sollst aufwachen und dir die Brücke ansehen."


    "Lass mich in Ruhe", knurrte er und rieb sich das Gesicht mit dem Ärmel. Dann blickte er aber tapfer aus dem Fenster. "Cool."


    Jacob bremste ab, bevor sie die Brücke überquerten. Kurz darauf tauchten sie in den Schatten, und der Holzboden der Brücke knarrte unter den Autorädern. Als sie am anderen Ende wieder herauskamen, wurden sie von einem gemalten Schild mit der Aufschrift "Willkommen in Avalon – Einwohnerzahl 1347" begrüßt.


    "Sieht ja aus, als wäre hier die Hölle los", spottete Valerie.


    "Na, jetzt komm schon", ließ sich Jacob vernehmen. "Du könntest ja zumindest so tun, als wenn du das hier genießt und dich freust."


    "Okay. Es ist wundervoll, wie aus einer Story von Washington Irving. Und die Herbstfarben der Blätter sind wunderschön. Und, hey, wusstet ihr, dass die Legende sagt, König Artus wäre nach Avalon gegangen, um da zu sterben? Na bitte. Ist das freudig genug?"


    "Sehr nett", murmelte Jacob und biss die Zähne zusammen.


    "Zumindest haben wir dafür gesorgt, dass du eine Woche nicht zur Schule musst", betonte Miranda.


    "Ich wäre aber gern weiter zur Schule gegangen", entgegnete Valerie. "Und wenn ich zurückkomme, muss ich diese riesige ätzende Arbeit abgeben, also ist es auch nicht gerade so, als könnte ich eine Pause einlegen."


    Valeries Lehrer und Studienberater waren während Mirandas Therapie äußerst hilfsbereit gewesen, und diesmal war es genauso. "Sie werden gerade rechtzeitig zum Homecoming zurückkommen", hatte Mrs Pratt betont und Miranda die Aufgaben für ihre Extraarbeiten außerhalb des Unterrichts überreicht.


    Valerie hatte ihre Studienberaterin nicht angesehen, sondern einfach nur ein Danke gemurmelt und sich aus dem Schulbüro hinausgeschlichen. In dieser Woche musste sie nur vier Dinge tun. Sie sollte "The Specter Bridegroom" von Washington Irving lesen. Sie sollte einen Aufsatz schreiben, eine Matheaufgabe lösen und einen Biologieaufsatz über die Struktur der Moose und Flechten verfassen.


    Sie hielten bei einem Supermarkt an, wo sie Lebensmittel für eine Woche einkauften, inklusive Zutaten für ein Barbecue oder mehrere, da sie am See ein Lagerfeuer machen wollten. Auf ihrer Fahrt durch die malerische kleine Stadt machten sie noch einmal bei einem Familienbetrieb namens Sky River Bakery halt, wo sie sich Plunderteilchen, selbst gebackenes Brot und frisch gepressten Apfelsaft von einem lokalen Farmbetrieb kauften. Miranda las die ausgedruckte Wegbeschreibung, die man ihnen geschickt hatte, und sie fuhren die River Road entlang, die nun in allen Herbstfarben leuchtete. Wenige Kilometer außerhalb der Stadt waren sie in die Wildnis zu beiden Seiten der Straße eingetaucht, die den Windungen des Schuyler Rivers folgte.


    Die Farbpalette des Herbstlaubs reichte von Buttergelb bis zu einem tiefen feurigen Rotton, der so strahlte, dass es zusammen mit dem blauen Himmel fast schon in den Au-gen schmerzte. Miranda musste die Tränen zurückdrängen. Ich bin so glücklich, dass ich das sehen darf, dachte sie.


    Sie streckte die Hand aus uns schaltete das Radio ein. Gerade spielte noch der letzte Teil von I'm Gonna Be (500 Miles) von den Proclaimers, und sie warf Jacob einen Blick zu. An seinem ulkigen Grinsen erkannte sie, dass er sich genauso an den Song erinnerte wie sie. Er hatte ihn morgens stilecht mit nachgemachtem schottischem Akzent geschmettert, als sie noch jünger gewesen waren. Viel, viel jünger. Jung genug, um zu riskieren, dass sie zu spät zur Arbeit kamen, weil sie noch ein bisschen länger im Bett bleiben mussten.


    Sie hatte lange nicht mehr an diese Zeiten zurückgedacht. Sie hatte an vieles lange nicht mehr gedacht. Dafür war sie viel zu sehr mit ihrer Krankheit beschäftigt gewesen – zuerst hatte sie alles darüber erfahren wollen, was es zu wissen gab. Dann hatte sie eine von den Ärzten vorgeschlagene Behandlungsstrategie gewählt und war diesen Weg schließlich gegangen, auch wenn sie fast dabei umgekommen wäre.


    Das war die Chemo, wie sie sich erinnerte. Dabei sollten die Krebszellen abgetötet werden. Während diese Krankheitswucherungen zerstört wurden, fielen der Therapie noch andere Dinge zum Opfer – das Kopfhaar, die Wimpern, die Energie, der Appetit, die Würde. Denn es war nicht gerade leicht, Haltung zu bewahren, wenn neun verschiedene Ärzte einen abtasteten.


    "Wir sollen nach einem Holzschild an einem Baum Ausschau halten", sagte sie. "Da müssen wir einbiegen."


    "Hab's schon entdeckt", sagte Andrew. Wunder über Wunder, er klang sogar ein bisschen aufgeregt. "Da links."


    Das Schild wies auf einen Kiesweg, der noch schmaler war als die Straße, von der sie kamen, und der auf bergauf führte. Sie passierten ein Schild mit der Aufschrift „Privatgrundstück“ und ließen die Zivilisation weit hinter sich. Kaum vorstellbar, dass sie nur wenige Kilometer von der Stadt entfernt waren. Sie fühlten sich wie Pioniere, die sich als Erste einen Weg in unbekanntes Territorium bahnten.


    "Sieht aus, als hätten wir's gefunden", verkündete Jacob.


    Miranda beugte sich vor und schaute durch die Windschutzscheibe auf einen rustikalen hölzernen Torbogen, auf dem in schmiedeeisernen Lettern "Camp Kioga, seit 1932" stand. Hinter dem Tor erstreckte sich das Camp, eine atemberaubende Ferienkolonie mit rustikalen Gebäuden, weiten Rasenflächen und Sportplätzen. Jagdhütten und Bungalows säumten einen klaren, ruhigen See – Willow Lake –, der wie ein Saphir im Sonnenlicht funkelte und in dessen Mitte eine winzigen Insel mit einem Pavillon lag.


    Jacob parkte den Wagen vor dem Hauptgebäude, einem riesigen Holzhaus mit drei Masten davor, an denen Flaggen flatterten. Von einem umzäunten Dachgarten aus konnte man auf den Willow Lake hinaussehen. Sophie hatte erzählt, der Pavillon mit seinem riesigen Speisesaal habe früher als Haupttreffpunkt gedient, als das Camp noch in Betrieb gewesen war.


    Sie stiegen aus dem Wagen, alle vier in den ersten Minuten vollkommen still, um all die Eindrücke in sich aufzunehmen. Miranda stellte sich vor, wie es hier zur Blütezeit des Camps gewesen sein musste, als die Familien in Scharen aus den Städten in die Berge gefahren waren. Die Luft duftete so unglaublich süß, von frischem Wind und Wasser und dem trockenen Aroma der Herbstblätter. Die farbenprächtigen Laubkronen der Bäume spiegelten sich schimmernd im Wasser. Miranda fühlte sich von all der Schönheit wie betäubt.


    Bis auf ein Gebäude waren alle verschlossen und im Lauf der Jahre verwittert. Jacob zeigte auf ein großes gut erhaltenes Cottage, das etwas abseits am See lag. Auf der Veranda standen frische Blumen, und am Dachfirst hing ein Willkommensbanner. "Ich nehme an, das ist unsere Unterkunft", sagte er.


    Die Digitalfotos, die Sophie ihnen geschickt hatte, wurden dem Haus nicht gerecht. Es war ein wunderschöner solider Fachwerkbau mit der Patina von Jahren. Auf der Veranda standen eine Hollywoodschaukel und zwei Schaukelstühle, eine Hollywoodschaukel baumelte an Ketten vom hölzernen Vordach herunter. Ein Holzsteg ragte in den See; daran waren ein Kajak,und ein kleines Boot mit einem farbenfrohen Segel festgemacht, das eingerollt wie eine alte Barbierfahne aussah.


    Im Innern wirkte das Cottage warm und einladend, mit gemütlichen Leseecken, einer Galerie unter hölzernen Dachschrägen mit Gaubenfenstern und einem Kamin aus Flussstein. Vom Hauptschlafzimmer mit einem Doppelbett, dessen Kopfteil aus Birkenholz gearbeitet war, gelangte man in ein Bad mit einer tiefen Wanne auf Krallenfüßen. Überall entdeckte Miranda kleine Akzente, die sie sofort verstehen ließen, warum Sophie so sehr an den Bellamys hing – eine Sammlung von Postkarten, die fünfzig Jahre und älter waren, gerahmte Fotos aus einer Zeit, als Camp Kioga eine Bungalowsiedlung gewesen war, Bilder in handgefertigten Rahmen, Retroposter des Adirondack Great Camps. Auf jedem Bett lag eine handgearbeitete Quiltdecke, und in einem Zedernholzschrank fand sich farbenprächtig gestreifte Hudson's-Bay-Bettwäsche.


    Das Cottage war mit hingebungsvoller Sorgfalt für sie vorbereitet worden. Zündholz und Brennholz lag neben dem Kamin und dem Holzofen gestapelt. Auf dem Tisch stand eine Steingutvase mit getrockneten Blumen, und auf den Fensterbrettern waren Schalen mit bunten Herbstblättern verteilt. Auf dem Kaffeetisch fanden sie eine Auswahl von Malutensilien und ein Gästebuch, aufgeschlagen auf der ersten freien Seite. Auf dem glänzenden Kiefernholzesstisch lag eine handgeschriebene Nachricht, die sie willkommen hieß, unterzeichnet von Jane und Charles Bellamy. Außerdem gab es noch eine Sammlung von Informationsmaterial über das Camp, einen Naturführer und eine Wanderkarte.


    "Wow", sagte Miranda, während sie das alles begutachtete. "Das ist ja paradiesisch."


    "Kann ich mal rausgehen und mich umgucken?", fragte Andrew.


    "Sicher, aber verlauf dich nicht im Wald."


    "Mo-hom." Andrew stürzte aus dem Haus und rannte auf den Steg hinaus und wieder zurück, dann nahm er den Weg hinter dem Haus, der in den Wald führte. In jeder seiner Bewegungen zeigte sich eine Ausgelassenheit, dass es eine Freude war, ihm zuzusehen. Zum ersten Mal, seit ihr Martyrium begonnen hatte, sah Miranda ihren Sohn an und bekam das Gefühl, dass alles gut werden würde.


    Als sie ihre Sachen ins Haus trugen, war sie gleichzeitig dankbar und nervös. Sie freute sich über die Möglichkeit, die sich ihnen bot. Doch gleichzeitig ängstigte sie plötzlich und unerwartet diese lange Folge von Tagen, die vor ihnen lag.


    "Und?", fragte Jacob. "Hattest du dir so was vorgestellt?"


    Sie lächelte ihn an, immer noch nervös, dann sah sie zu Valerie. "Es ist sogar noch besser, als ich gedacht habe. Und wisst ihr, was verrückt ist?"


    Valerie nickte. "Kein Fernseher, kein Telefon. Kein Computer. Das ist verrückt."


    Miranda versuchte, sich nicht von der trüben Stimmung ihrer Tochter beeinflussen zu lassen. "Ich finde es verrückt, dass ich echte Probleme habe, mich daran zu erinnern, wer ich eigentlich war … wie ich war, bevor ich krank wurde. Ich war es so gewohnt, von einem Termin zum nächsten zu hetzen, auf Testergebnisse zu warten und zu Beratungen zu gehen, dass ich mich selbst irgendwie verloren habe. Ich habe vergessen, wer ich wirklich bin. Also in dieser Woche habe ich fest vor, diese Person wiederzufinden."


    Valerie hob die Augenbrauen. "Mom, bist du sicher, dass du die Psychopillen abgesetzt hast?"


    "Sehr komisch." Miranda hatte aufgehört, das Antidepressivum zu nehmen, und auf der einen Seite vermisste sie die besänftigende Wirkung des verordneten Medikaments. Auf der anderen Seite empfand sie auch Triumph. Dass sie die Kontrolle über ihr Leben Stück für Stück zurückgewann. Dass sie wieder lernte, mit ihren Gefühlen, ihren Ängsten klarzukommen, war ein wichtiger Teil davon.


    Sie verbrachten den Tag damit, sich einzurichten und das Camp zu erkunden. Miranda fotografierte alles – einen Seetaucher im Flug, wie die Sonnenstrahlen durch den Wald drangen, die Gesichter ihrer Kinder, ihren Ehemann, der sie inmitten des fallenden Herbstlaubes anlächelte. Das Abendessen fiel an diesem Tag schlicht aus: Spaghetti, Salat und Brot, Eiscreme zum Nachtisch. Anschließend nahmen sie und Jacob ihr Glas Wein mit nach draußen, setzten sich auf die Veranda und betrachteten den Sonnenuntergang über dem See. Im Garten vor dem Haus spielten die Kinder Badminton, ihre Stimmen hallten fröhlich vom Wasser her. Sie spielten, bis es zu dunkel wurde, um den Ball zu erkennen, und die ersten Sterne am blassen Abendhimmel erschienen. Aus dem Schilf unten am See erklang ein Chor von Frühlingspfeifern.


    Miranda schwang sachte auf der Verandaschaukel und verspürte ein lange nicht erlebtes Gefühl von Zufriedenheit, während sie in die Gesichter ihrer Lieben blickte. "Das muss ich einen Augenblick lang einfach mal nur genießen. Meine Lieblinge sind alle hier versammelt, in diesem Moment."


    "Bis auf Gretel." Andrew stieß den Badmintonschläger heftig in den Boden.


    "Wie nett", grummelte Valerie. "Gut gemacht, Idiot."


    "Na ja, ist doch so", entgegnete er.


    "Ich vermisse Gretel auch", sagte Miranda und wünschte, dieser friedliche Moment hätte noch etwas länger angehalten. "Kommt, wir gehen besser rein, bevor uns die Mücken finden."


    Jacob zeigte sich erstaunlich talentiert, als er das Feuer im Holzofen anzündete. Doch als diese Arbeit erledigt war, schienen alle ein bisschen ratlos.


    "Also, was genau sollen wir denn nun machen?", meldete sich Valerie.


    Andrew wühlte in seinem Rucksack. "Gute Frage", kommentierte er.


    "Wir sitzen hier und unterhalten uns, oder wir malen und zeichnen, spielen Karten oder andere Brettspiele, wir können lesen oder … einfach nur als Familie zusammen sein", erwiderte Miranda. "Hört mal, das wird nicht funktionieren, wenn wir uns nicht ein bisschen bemühen." Sie warf Jacob einen Hilfe suchenden Blick zu, aber der schien gar nicht zuzuhören. Er stand an dem großen Panoramafenster und starrte auf den See hinaus, der immer mehr von der Dunkelheit verschluckt wurde. Er wirkte angespannt.


    Die Kinder beschlossen von selbst, sich ihre Hausaufgaben vorzunehmen, die sie für die Fahrt mitgebracht hatten. Es ist erstaunlich, wie interessant die Schulaufgaben plötzlich werden, wenn sie keinen Fernseher oder Computer haben, dachte Miranda.


    Jacob fand neben der Eingangstür eine Taschenlampe. "Ich denke, ich gehe mal rüber zum Haupthaus und checke die Nachrichten", sagte er und verließ das Haus. In Kamp Kioga gab es ein Festnetztelefon, hatte man ihnen erzählt, in einem Radius von etwa zehn Kilometern konnten keine Mobilfunksignale empfangen werden.


    "Jacob", sagte Miranda, als sie ihm nach draußen gefolgt war. Sie biss sich auf die Unterlippe und verkniff sich, weiterzureden.


    Er wusste genau, was sie dachte. "Das ist unser Unterhalt, Miranda. Es wäre unverantwortlich von mir, einen Auftrag sausen zu lassen, nur weil ich gerade Der letzte Mohikaner gespielt habe."


    "Denkst du so über die ganze Sache?", wollte sie wissen. "Dass wir irgendein Theaterstück aufführen? Mein Gott, Jacob. Wir haben über ein Jahr nichts zusammen mit der Familie unternommen. Das hier hat nichts mit einem Drama oder Rollenspiel zu tun oder damit, irgendeine Fantasie auszuleben."


    Er hob beide Hände in einer Geste der Kapitulation. "Okay, tut mir leid. Du hast recht. Es ist wichtig, dass wir hier sind. Von jetzt an werde ich meine Sorgen draußen vor der Tür lassen."


    Sie wusste, dass er seine Worte ernst meinte, aber ihr war genauso klar, dass er sich weiterhin Gedanken wegen seiner Aufträge machen würde. Nur zeigte er es dann nicht, um seine Sorgen mit ihr zu teilen. Sie seufzte. "Wird das die ganze Woche über so gehen?" Sie nahm ein besticktes Polster von der Terrassenschaukel und bewarf ihn damit. "Mir fehlen unsere Zweikämpfe."


    "Wie bitte?"


    "Du hast mich schon verstanden. Bevor ich krank wurde, haben wir uns wie gleich starke Gegner gefetzt. Jetzt machst du einen Rückzieher, sobald ich mich über irgendwas ärgere."


    "Ich mache keinen …"


    "Und dann wurden wir wütend aufeinander, bis der Streit darin endete, dass wir uns gegenseitig verziehen, und dann haben wir uns geliebt und …"


    "Könnten wir den Teil mit dem Streiten vielleicht überspringen?" Er umschloss sie von hinten mit beiden Armen. "Und die Jagd ein bisschen verkürzen?"


    Sie lachte und drehte sich zu ihm um. "Du darfst mich jederzeit jagen."


    Er knipste die Taschenlampe aus und küsste sie. Endlich hatte sie das Gefühl, als würden sie langsam Fortschritte machen.

  


  
    7. KAPITEL


    "Mir ist langweilig", sagte Andrew am nächsten Tag, als er von oben aus dem Schlafzimmer kam.


    Miranda saß an einem Fensterplatz und malte ganz ruhig in ihrem Skizzenbuch weiter. Sie warf ihrem Sohn einen Blick zu und lächelte. "Auch dir einen guten Morgen. Schläft deine Schwester noch?"


    "Na klar. Wahrscheinlich wird sie die ganze Woche über schlafen."


    "Wir beide sind die Frühaufsteher in der Familie", sagte Miranda. "Waren wir schon immer." Zu ihrer Überraschung schlief Jacob ebenfalls noch tief und fest. Zu Hause war er immer vor Sonnenaufgang aus dem Bett. Tatsächlich hatte sie sich heute Morgen fast ein bisschen erschreckt, weil er neben ihr lag. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal beim Aufwachen den warmen, entspannten Körper ihres Ehemannes gespürt hatte.


    "Wir haben jede Menge Malzeug hier, Zeichenblöcke, Brettspiele, Karten, Sportsachen", erinnerte sie ihn. "Ganz zu schweigen davon." Sie zeigte auf den Willow Lake, der mit den leichten Nebelwölkchen über der Wasseroberfläche im frühen Sonnenlicht, das durch die Bäume brach, wunderschön und geheimnisvoll aussah. "Ich glaube, Langeweile ist da nicht angesagt."


    "Ich weiß auch nicht", sagte er. "Mir ist irgendwie nach gar nichts."


    "Mal doch irgendwas", schlug sie vor. Sie drehte das Skizzenbuch um, damit er sehen konnte, was sie gerade produzierte. Mit verschiedenen Farbstiften hatte sie eine ganz passable Skizze von der Aussicht aus diesem Fenster angefertigt. Es war kein großes Kunstwerk, aber bei dem Blick heute Morgen auf den nebelumhüllten See inmitten der Herbstfarben hatte sie das Bedürfnis verspürt, es zu zeichnen.


    "Das sieht richtig gut aus", sagte Andrew.


    "Es ist nichts Besonderes, aber es ist nett von dir, das zu sagen. Ich habe jede Menge Kunstseminare auf dem College absolviert."


    "Warum das denn?"


    "Weil ich es geliebt habe." Die Worte waren spontan gekommen, bevor Miranda überhaupt darüber hatte nachdenken können. Sie hatte einen Abschluss in Marketing gemacht, was sie überhaupt nicht liebte. Sie hatte das Fach gewählt, weil es sinnvoll war. Eine Ausbildung, die ihr half, nach dem Studium einen Job zu finden. In ihrem ganzen Erwachsenenleben hatte sie Entscheidungen aus der Vernunft heraus gefällt statt aus Leidenschaft.


    Sie riss das Blatt aus dem Buch und schrieb ihren Namen in verschnörkelter Schrift auf den rechten unteren Rand der Zeichnung. "Das werde ich mit nach Hause nehmen. Es wird mich jedes Mal, wenn ich es ansehe, an diese Reise erinnern. Hier, du bist dran."


    Andrew sah skeptisch aus, als er den Skizzenblock von ihr entgegennahm. "Ich weiß nicht, was ich zeichnen soll."


    "Irgendwas aus deiner Fantasie."


    "Wie zum Beispiel?"


    Ihr Sohn war, wie sie sich erinnerte, einer der am rationalsten denkenden Menschen, die sie kannte. "Zeichne einfach, was dir heute Morgen beim Aufwachen als Erstes durch den Kopf ging."


    "Aufs Klo gehen?"


    "Okay, das zweite dann."


    Er blickte mit ernstem Gesicht aus dem Fenster. "Das war dasselbe, was mir jeden Morgen durch den Kopf geht."


    "Und das wäre?"


    "Gretel."


    Ihr Herz machte einen Satz. "Dann solltest du sie vielleicht zeichnen."


    Er nahm einen braunen Farbstift und starrte auf das leere Papier. "Dann werde ich doch nur traurig."


    "Du siehst jetzt gerade schon ziemlich traurig aus", behauptete Miranda. "Meinst du, das würde es noch schlimmer machen?"


    Er dachte einen Augenblick darüber nach. "Ich glaube kaum, dass ich mich noch schlechter fühlen könnte als jetzt schon."


    Miranda nickte. "Ich bin auch traurig wegen Gretel. Ich vermisse sie ganz schön."


    "Echt?"


    "Natürlich. Ich habe dieses Tier geliebt. Es war herzzerreißend zuzusehen, wie sie alt und krank wurde. Aber wenn ich mich an sie erinnere, dann denke ich immer daran, was für ein fröhlicher Hund das war und wie glücklich sie uns gemacht hat, als sie da war. Pass auf, ich schlage dir was vor. Du setzt dich hierher und zeichnest irgendwas, was du willst, und ich mache uns derweil Frühstück. Klingt das gut?"


    Er nickte, und sie ging in die Küche, um sein Lieblingsfrühstück zuzubereiten: Cornflakes mit Banane und Honig darüber getröpfelt. Sie warf Andrew über den Küchentresen hinweg einen Blick zu. Er hatte sich erstaunlich schnell in seine Zeichnung vertieft. Gut, dachte sie. Sich kreativ auszudrücken, war in einer Weise wohltuend, die man nicht messen konnte. Sie wusste einfach, dass es so war. Wenn sie zeichnete oder Blumen arrangierte oder auch einfach nur ein Lied summte, ohne unbedingt die Töne richtig zu treffen, schöpfte sie daraus Trost. Sie beeilte sich mit den Vorbereitungen nicht, um Andrew möglichst viel Zeit und Privatsphäre beim Zeichnen zu lassen. Nach einer Weile trug sie zwei Schalen mit Cornflakes zusammen mit einer Flasche Milch an den Tisch.


    "Bist du jetzt hungrig?"


    "Und wie", sagte er, ohne aufzublicken. Er fügte noch ein paar blumige Details zu seiner Skizze hinzu, dann drehte er den Block um und zeigte Miranda sein Werk. "Das hat Spaß gemacht", sagte er kichernd, "aber eigentlich ist es nichts geworden."


    "Wie kann es nichts geworden sein, wenn du Spaß beim Zeichnen hattest?" Miranda betrachtete die Zeichnung. "Und außerdem ist es Gretel."


    "Es sieht gar nicht richtig aus wie sie", beschwerte er sich.


    "Sicher doch. Sieht aus wie eine grinsende Cartoon-Gretel. Jetzt komm, iss dein Frühstück."


    Er schrieb seinen Namen in die untere rechte Ecke, so wie Miranda das getan hatte. Dann setzte er sich zu ihr an den Tisch. "Du hast ja dasselbe wie ich."


    "Genau."


    "Ich wusste gar nicht, dass du Cornflakes mit Banane und Honig magst."


    "War auch nicht der Fall. Ich habe nur beschlossen, ich versuche mal jeden Tag was Neues, und wenn es nur so was Unwichtiges ist wie Cornflakes."


    "Warum?"


    Sie nahm einen Löffel mit Frühstücksflocken, kaute nachdenklich und schluckte, bevor sie antwortete. "Es ist gut, neue Sachen auszuprobieren. Das bedeutet, dass man sich weiter bewegt."


    Er zuckte die Schultern. "Wird wohl so sein."


    Sie leerten ihre Schalen mit Cornflakes und stellten das Geschirr in die Spüle. Mit einem Blick auf Andrew wusste Miranda sofort, dass sich gleich dieser "Mir-ist-langweilig"-Schatten langsam wieder auf seinem Gesicht ausbreiten würde. "Hör mal", sagte sie, "was hältst du davon, wenn wir ein Stück wandern?"


    "Wandern wohin?"


    Miranda zögerte. Vor nicht allzu langer Zeit war sie bereits müde geworden, wenn sie nur die Treppen im Hafen von Seattle hochstieg. Würde sie das schaffen?


    Mit festem Willen zeigte sie auf eine Reihe von Wanderkarten, die die Bellamys für sie hingelegt hatten. "Wir suchen einfach irgendwas heraus. Wir können den Berg hochgehen – Saddle Mountain. Auf dem Weg runter kommen wir an einem Wasserfall vorbei, der Meerskill Falls genannt wird. Klingt das gut?"


    Wieder ein Schulterzucken. "Denke schon."


    "Mach dir bloß nicht vor Aufregung in die Hose, Schätzchen."


    Die beiden hinterließen eine Nachricht – illustriert mit einer von Andrews ulkigen Zeichnungen – und verstauten ein paar Flaschen Wasser und Energieriegel in ihren Provianttaschen. Der Weg hoch zum Saddle Mountain war gut ausgeschildert und schlängelte sich durch einen atemberaubend schönen Wald. Miranda nahm alles in sich auf: die frisch duftende Luft, das Rascheln des Herbstlaubs auf dem Waldboden, das fruchtige Aroma der Pflanzenwelt. Es dauerte nicht lange, bis nach oben zu gelangen. Die Catskills waren alte, sanfte Erhebungen, und der Pfad wand sich seitwärts in einer leicht zu bewältigenden Steigung hoch. Trotzdem musste sie öfter stehen bleiben, um Atem zu schöpfen. Andrew war herzzerreißend geduldig.


    "Ich liebe das", sagte sie, als sie die Bergkuppe erreichten und auf der anderen Seite wieder hinunterliefen. "Ich bin gern draußen im Wald. Und jetzt gefällt es mir noch viel mehr, weil du dabei bist."


    "Mm-hm." Andrew schien sich darüber zu freuen. "Es ist nicht schlecht."


    "Nicht schlecht." Sie machte seinen Tonfall nach. "Du kannst für eine Woche die Schule schwänzen, um hier in dieser unglaublichen Landschaft herumzulaufen, und es ist einfach nur nicht schlecht?"


    Er hörte ihr offensichtlich gar nicht mehr zu. Sein Blick war auf etwas hinter ihr neben dem Weg gerichtet. "Wow", sagte er.


    Sie lauschte auf das Rauschen des Wasserfalls unter ihnen und ging aufgeregt weiter, um einen Blick darauf zu werfen. Es war einfach atemberaubend, ein kleiner See, vom Wasserfall gebildet und geformt. Die Steine waren von den unablässig herunterspritzenden Fluten glatt geschliffen. Miranda fühlte sich von diesem Ort magisch angezogen, vollkommen gebannt von dessen Schönheit. Das Wasser war vollkommen klar, durch die Bewegung erstrahlten Regenbogenfarben vor dem Hintergrund des Felsens. Üppiges, dichtes Moos und Farne umsäumten den Stein, begünstigt durch das Mikroklima des beständig fallenden Wassers. Sie zog ihre Kamera hervor und verließ den Pfad, um ein paar Fotos zu machen.


    "Sieh dir das mal an!", rief sie Andrew zu. Aber wahrscheinlich konnte er sie über das Getöse des Wassers nicht hören.


    Sie fotografierte eine Zeit lang und packte die Kamera wieder in den Rucksack, denn der feine Wassernebel setzte sich überall ab. Es war fast ein magisches Erlebnis, hier auf dem Felsen inmitten des Wassernebels vom hinunterstürzenden Fluss zu stehen. Ein Gefühl von Stärke und Hoffnung überkam sie, und der feine Sprühregen auf ihrem Gesicht fühlte sich weich und sanft an.


    Ich bin so glücklich, dass ich am Leben bin. So glücklich, dass ich hier an diesem Ort stehen kann.


    "… bist du?" Andrews Stimme drang an ihr Ohr, fast verschluckt vom Dröhnen des Wasserfalls, und riss sie aus ihren Gedanken.


    "Hier bin ich!", rief sie und ging wieder auf den Pfad zurück. "Ich wollte nur ein paar Fotos von … Andrew?"


    Da sah sie ihn mitten auf dem Pfad stehen, die Augen panisch aufgerissen, blickte er sich hektisch um und rief: "Mom! Wo bist du?"


    "Hey!", rief sie ihm zu und rannte ihm entgegen. "Hey, Kumpel, ich bin doch hier!"


    "Mom!" Er umarmte sie fest und barg sein Gesicht an ihrer Schulter. "Mom, wo warst du denn? Ich hab' dich plötzlich nicht mehr gesehen."


    Er weinte. Andrew weinte fast nie. Das hatte er wie seine Spielsachen in der Kindheit zurückgelassen. Aber jetzt weinte er.


    "Ich bin doch hier", tröstete sie ihn und hielt ihn mit geschlossenen Augen fest in den Armen.


    "Du warst … einfach weg. Warum hast du denn nichts gesagt?"


    "Tut mir leid, Andrew. Ich dachte, du wärst direkt hinter mir."


    "War ich nicht. Ich bin vom Weg runter und hab' Fotos gemacht, und dann hab' ich hochgesehen, und du warst nicht mehr da. Ich dachte, du wärst runtergefallen oder hättest dich verlaufen."


    "Es tut mir wirklich leid", sagte sie noch einmal. "Von jetzt an bin ich etwas vorsichtiger. Versprochen."


    Sein Ausbruch schien ihm ein bisschen peinlich zu sein, als er einen Schritt zurücktrat und sich das Gesicht mit dem Ärmel trocken wischte. "Ja, ist okay", sagte er.


    "Andrew, ich weiß, das ganze vergangene Jahr war schrecklich für dich …"


    "Mom."


    "Nein, hör mir zu. Ich weiß, du hasst es, über so was zu reden, aber das ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind." Das war perfekt, fand sie. Hier befanden sie sich mitten im Nirgendwo. Er konnte sich nicht in seine Computerwelt zurückziehen. Er musste ihr zuhören.


    "Ich verstehe nicht, warum wir überhaupt über irgendwas reden müssen." Er schob sein Kinn vor, sein Unmut verdrängte die Tränen.


    "Weil wir so viel zu besprechen haben", entgegnete sie. "Unsere Familie hat das ganze Jahr mit Ängsten und Sorgen verbracht. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich würde das gern hinter mich bringen." Sie wusste, dass der wirkliche Grund seiner Tränen nichts mit ihrem Spaziergang zu tun hatte. "Andrew, das war gerade ein Fehler von mir", sagte sie, "ich hätte mich vergewissern sollen, dass du weißt, wo ich hingehe. Tut mir leid."


    "Oje. Jetzt hörst du dich an wie Barbara." Barbara Mills war die Familientherapeutin, bei der sie zur Beratung gewesen waren.


    "Ich versuche, mich wie deine Mom anzuhören, aber ich bin nicht mehr in Übung. Wie auch immer", fuhr sie fort, "es ist Folgendes: Ich hatte mir mal gewünscht, genauso wie deine Mom aus dem Computerspiel zu sein. Die Mutter mit der Stärke und Gesundheit von Herkules und der Superpower. Die Mom, die nie sterben würde. Das wollte ich für dich werden."


    Sie lächelte und holte die Wasserflaschen hervor. "Ich will das gar nicht mehr", fuhr sie fort. "Überhaupt nicht. Ich will ich selbst bleiben, und ich bin nicht so vollkommen. Aber ich bin das, was ich bin – deine Mom, mit all ihren Fehlern und Kratzern."


    "Du hast Kratzer?"


    Sie zerzauste ihm lachend das Haar. "Das war nur so ein Ausdruck. Was ich meine, ist, ich werde nie diese perfekte Videomom sein, und das ist auch gut so. Manchmal denke ich, es sind gerade die kleinen Mängel, die einen Menschen so liebenswert machen."


    "Wenn ich also eine richtig schlechte Note nach Hause bringe, ist das für dich in Ordnung?" In seiner Stimme lag ein humorvoller Tonfall.


    "Du bist für mich in Ordnung, egal was passiert", betonte sie. "Das will ich eigentlich damit sagen. Ich würde dir gern versprechen, dass du mich niemals verlierst, aber das wäre falsch von mir. Was ich garantieren kann, ist, dass ich dich immer lieben werde. Und dass ich niemals perfekt bin, aber es immer versuchen werde. Wie klingt das?"


    Er schwieg einen Moment. Dann bückte er sich, um einen der runden Quarzkiesel aufzuheben, die am Rand der Schlucht lagen. Den stopfte er in seine Tasche. "Klingt gut."


    Sie betrachtete ihn eine ganze Weile, sah in ihm den Jungen, der heranwuchs, einen Jungen, der aber noch immer seine Mutter brauchte. "Ich liebe dich, weißt du, das solltest du nicht vergessen."


    "Ja." Er warf ihr ein Lächeln zu. "Ich dich auch."


    Sie machten sich beide zusammen langsam wieder auf den Weg nach unten.

  


  
    8. KAPITEL


    Miranda saß auf der Verandaschaukel und las und döste abwechselnd, genoss die Wärme des Spätsommers. Jacob hatte Andrew zum Angeln mitgenommen, und obwohl sie die beiden nicht sehen konnte, hörte sie ab und zu deren Lachen über das Wasser hallen. Unten am Steg überprüfte Valerie die Takelage des kleinen Segelboots und sang dabei zur Musik aus ihrem iPod.


    Miranda war in diesem Moment absolut zufrieden, etwas, das sie im vergangenen Jahr kaum so empfunden hatte. Hier am Willow Lake überkam sie dieses Gefühl des Öfteren. Sie liebte diesen langsamen, gemächlichen Tagesrhythmus, den sie hier pflegten, dieses wunderbare einfache Leben, wenn man nichts zu tun hatte.


    Es war ihr vierter Tag im Camp Kioga, und es verlief besser, als sie erwartet hatte. Den Schock, von Telefonanschluss, Fernsehprogramm und Computernutzung abgeschnitten zu sein, hatten sie überwunden. Tatsächlich überraschten sie sich selbst mit ihrem Einfallsreichtum. Niemand von ihnen konnte leugnen, dass es seinen Reiz besaß, abends zusammen vor dem Kamin zu sitzen, um Parcheesi oder Scrabble zu spielen. Gestern hatte Andrew ein Buch mit Spukgeschichten gefunden, und Jacob hatte sie zu einem gemeinsamen Lesen einer Geschichte von Edgar Allen Poe überredet. Mit jeder Stunde, die verging, gewöhnten sie sich mehr und mehr an diesen Ort und ihre gegenseitige Gesellschaft. Es war eine zauberhafte Zeit mit erstaunlich seltenen Störungen.


    Doch Miranda war keineswegs untätig. Unabhängig davon, dass sie es noch nicht ausgesprochen hatte, entstand in ihrem Kopf bereits ein Plan für die Zeit, wenn sie wieder zurück in Seattle war. Sie wollte mit Lucy eine Geschäftspartnerschaft eingehen. Die Aussicht, etwas so Riskantes, Unternehmerisches in Angriff zu nehmen, machte ihr ein wenig Angst. Doch nachdem sie das vergangene Jahr überstanden hatte, waren ihr Angst und Risiko sehr vertraut geworden, und nichts konnte sie so schnell einschüchtern. Jacob diese Idee zu präsentieren, empfand sie als eine viel größere Herausforderung.


    "Geschafft!", rief Valerie vom Steg her, "ich habe die Takelage fertig überprüft."


    Miranda legte ihr Buch beiseite, ging zu ihrer Tochter hinunter und stieg zu ihr ins Boot. "Ich muss dir was gestehen", sagte sie, als sie das kleine hölzerne Segelboot vom Steg losmachten und sich abstießen. Der Rumpf touchierte das Ständerwerk des Stegs und schaukelte leicht, während Miranda die Ruderpinne bediente.


    "Was denn?", wollte Valerie wissen. Sie lehnte sich etwas zurück, um das Segel näher zu betrachten. Das Boot glitt im Schleichtempo vorwärts, das Segeltuch hing schlaff herunter.


    "Ich weiß nicht genau, wie das hier funktioniert", beichtete Miranda.


    Valerie, die in der unförmigen Schwimmweste ganz anders aussah, wirbelte herum und sah sie an.


    "Das sagst du jetzt erst? Du meinst, du hast keine Ahnung, wie man das Ding hier fährt?"


    "Theoretisch schon. Ich war auf der Highschool im Segelteam, aber wir sind mit einer Laser gefahren. Das hier ist ein bisschen anders. Aber das werden wir schon heraus-finden." Miranda sagte das betont optimistisch. "Es herrscht eine nette Brise. Das sollte vollkommen reichen."


    Der kleine Einmaster war breit, mit wenig Tiefgang und einem Kielschwert. Für ein Segel seiner Größe war der Wind vollkommen ausreichend. Wie schwer konnte das schon sein?


    "Hey, Mom." Valerie wirbelte wieder herum. "Es funktioniert."


    Sie hatte recht. Der Wind blähte das Segel, und Miranda zeigte ihrer Tochter, wie sie es manövrieren konnte. "Du behältst das Segel im Auge", sagte sie, "sieh zu, dass du immer so weit wie möglich mit dem Wind gehst."


    "Ist das wichtig?"


    "Das ist es, wenn wir irgendwohin kommen und vor Dunkelheit wieder an Land sein wollen."


    Sie bildeten ein gutes Team, wenn man bedachte, wie wenig Erfahrung sie hatten. Sie brachten das kleine Boot mit dem Wind in Fahrt, und Valerie kreischte vor Freude auf, als sie losschossen. "Was nun?", schrie sie. "Wir kentern gleich!"


    "Nein, werden wir nicht", versicherte Miranda ihr. "Setz dich auf die Seite, da, um das Gewicht zu verlagern."


    "Wo soll ich sitzen?", fragte Valerie.


    "Auf die Seite, wo das Boot am besten segelt."


    Sie lehnte sich über die Reling und juchzte aufgeregt, als das Boot mit einem Windstoß losjagte. Es war für Miranda ein unglaublich gutes Gefühl, ihre Tochter zur Abwechslung einmal so ausgelassen zu erleben. Vollkommen im Augenblick gefangen, ließ Valerie ihre mürrische Art fallen und schrie vor Begeisterung. "Das ist sagenhaft", sagte sie. "Ich hatte keine Ahnung, dass du das kannst."


    "Ich kann eine Menge Dinge", entgegnete Miranda. "Werden deine Arme müde?"


    "Total. Ich glaub, die fallen mir gleich ab."


    "Warte, wir werden umlegen."


    Sie führten das Manöver aus und übten noch ein paar andere, während sie auf dem See hin und zurück glitten. Miranda liebte das Gefühl, wenn der Wind ihr feines neues Haar zerzauste, die goldene Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht und das fröhliche Lachen ihrer Tochter, das der Wind mit sich trug. "Das ist fast der perfekteste Nachmittag, den ich je hatte", erklärte Miranda und lächelte ihre Tochter an. "Solche Tage brauche ich öfter, an denen ich vergessen kann, dass ich jemals krank gewesen bin."


    "Ich bin so froh, Mom. Wirklich."


    "Und wie steht es mit dir? Wie gefallen dir unsere Ferien?", wollte Miranda wissen. Es war ein gewagter Schritt, das wusste sie. Sie eröffnete Valerie die Möglichkeit, eine ganze Liste von Beschwerden aufzuführen.


    "Es ist in Ordnung", sagte Valerie überraschenderweise. "Ich hatte keine Ahnung, dass Dad so gnadenlos beim Hufeisenwerfen ist."


    "Oder dass Andrew Wörter wie hintansetzen kennt und dass man mit einem Sch oft ein völlig anderes Wort zaubern kann", fügte Miranda dazu und bezog sich auf ihre Scrabble-Runde am vergangenen Abend.


    "Das Wichtigste ist, dass Dad verloren hat", erinnerte Valerie sie. "Das bedeutet, dass er heute für das Essen zuständig ist, von Anfang bis Ende."


    Das war keine so große Strafe. Im vergangenen Jahr hatte Jacob mehr als seinen Anteil am Kochen übernommen, die Kinder ebenfalls. "Wir sollten uns auf den Rückweg machen", sagte Miranda. "Damit wir noch genug Zeit zum Duschen haben."


    Es waren ein paar Manöver notwendig, aber sie schafften es, das Boot wieder zurückzusteuern. Der Nachmittag war heiß geworden und erinnerte daran, dass sie sich mitten im Spätsommer befanden. Als sie das Boot schließlich wieder festgemacht hatten, zog Miranda ihre Sandalen aus. "Weißt du, was ich jetzt machen könnte?"


    "Was?"


    "Ins Wasser springen."


    "Aber das ist …"


    Miranda wartete nicht darauf, dass man es ihr ausredete. Sie riss sich die Schwimmweste vom Körper und sprang vom Ende des Laufstegs ins kristallklare Wasser. Es war so kalt, dass sie glaubte, einen Schock zu bekommen. Sie tauchte wieder auf und strampelte mit den Füßen. Wegen des Lymphödems konnte sie nicht schwimmen, hielt sich aber mit den Paddelbewegungen über Wasser. "Ein großartiges Gefühl!", schwindelte sie.


    "Du bist verrückt", sagte Valerie.


    "Komm doch mit rein. Du hast doch auch Lust dazu."


    "Verrückt", wiederholte Valerie und ließ sich vornüber in den See fallen, als hätte man sie erschossen. Sekunden später schoss sie nach oben und schnappte nach Luft wie ein fliegender Fisch. "Oh mein Gott!", schnaufte sie. "Das ist das kälteste Wasser, das ich jemals erlebt habe!"


    "Schwimm ein bisschen herum", schlug ihr Miranda mit klappernden Zähnen vor. "Dann gewöhnst du dich dran."


    "Deine Lippen werden blau", bemerkte Valerie nach einer Weile.


    "Dein Make-up ist vollkommen verschwunden", sagte Miranda. Ohne das dicke Mascara, den blutroten Lippenstift und das mit Gel zu allen Seiten abstehende Haar sah Valerie wieder aus wie sie selbst.


    Sie blieben noch ungefähr fünf Minuten länger, dann rannten sie an Land. Keuchend und zitternd lagen sie Seite an Seite auf dem Steg und warteten, dass die Sonne sie wieder aufwärmte. Miranda sah zum Himmel hoch und entdeckte Bilder in den Wolken. "So was nenne ich einen geschenkten Augenblick", sagte sie zu Valerie.


    "Was soll das sein?"


    "Ein wirklich wunderbarer Moment, den man nicht erwartet hat, der aber plötzlich passiert. Einfach nur hier mit dir zu sein und die Sonne auf meinem Gesicht zu spüren."


    Valerie blieb einen Augenblick ganz still. Dann sagte sie: "Mir gefällt es auch, Mom."


    "Andrew und ich hatten gestern ein gutes Gespräch, als wir den Berg zum Meerskill Falls hochgewandert sind", sagte Miranda. "Ich dachte, wir beide könnten vielleicht auch ein bisschen reden."


    "Wir reden doch schon die ganze Zeit."


    "Ich weiß, aber …"


    "Hör zu, du warst krank, und jetzt geht es dir besser, und alles ist in Ordnung, okay? Müssen wir das alles wirklich zu Tode analysieren?"


    "Deshalb sind wir doch hier."


    "Super. Na dann, leg los. Analysier mich."


    Miranda zögerte. "Weißt du was? Du hast recht. Wir können es auch einfach nur genießen, dass wir jetzt hier zusammen sind."


    Valerie lachte leise. "Du willst aber darüber reden. Das wissen wir doch beide."


    Miranda lachte ebenfalls. "Erwischt."


    Wieder schwieg Valerie ein paar Minuten. Schließlich begann sie zu reden. "Okay. Ich habe dir das vorher nie erzählt, aber dass du Krebs bekommen hast … Mom, es tut mir leid, aber ich habe mich wie ein Freak gefühlt. Dann auch noch Brustkrebs. Dieselbe Krankheit, an der Grandma gestorben ist. Meine Güte, kannst du dir vorstellen, wie viel ach so hilfsbereite Leute bei mir ankamen, die mich bemitleideten, meinten, sie würden für mich beten, weil jetzt meine Chance, die Krankheit selbst auch zu bekommen, zehnmal höher als normal wäre?"


    Miranda drehte sich auf die Seite und sah Valerie an. "Wer sagt so was?"


    "Leute, die sich als meine Freunde bezeichnet haben. Da dachte ich mir doch bloß, wer braucht denn überhaupt Freunde?"


    Oh mein Gott! Miranda sank das Herz, als sie sich vorstellte, wie Valerie in der Schule litt, ihren Freunden den Rücken zukehrte und ihren Schmerz vor allen verbarg. "Schatz, ich wünschte, du hättest mir gesagt …"


    "Tut mir leid, okay?" Valeries Ärger kochte in Sekundenschnelle hoch. Sie setzte sich auf, zog die Knie an und starrte mürrisch auf den See. "Tut mir leid, dass ich nicht so eine Tochter bin, wie du sie dir wünschst."


    "Du weißt genau, dass ich mir nur die Art von Tochter wünsche, die mit sich selbst zufrieden ist. Und mir tut es auch leid, dass es stimmt – du hast ein höheres Risiko. Aber das heißt nicht, dass du unglücklich sein musst und dir Sorgen um etwas machst, was womöglich gar nicht passiert. Es heißt lediglich, dass du dich genauso wie ich besonders sorgfältig um dich kümmern musst. Warum, glaubst du, bin ich schon mit fünfunddreißig zur Mammographie gegangen?"


    "So was jagt mir Angst ein, Mom. Ich kann nicht so mutig sein wie du."


    Miranda setzte sich auf und stützte sich auf die Hände hinter dem Rücken. "Ach, mein Liebling. Du warst das ganze Jahr über so unglaublich mutig. Genauso Andrew und dein Dad. Ich wünschte, du würdest über etwas nachdenken, Valerie. Das Mädchen, das du seit dem vergangenen Jahr bist – bist das wirklich du selbst?"


    Valerie strich mit den Fingern durch ihr feuchtes schwarz gefärbtes Haar. "Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es sich komisch angefühlt hätte, zu Pep Rallies und Footballspielen zu gehen, nachdem du krank geworden bist."


    "Aber Freunde zu haben ist nicht komisch. Freunde sind diejenigen, an die man sich anlehnen kann, wenn das Leben schwer wird. Hey, wenn meine Freundin Sophie nicht gewesen wäre, hätten wir nie die Gelegenheit bekommen, hierherzufahren." Sie betrachtete schweigend das Profil ihrer Tochter, die ohne Make-up so unschuldig aussah. "Vermisst du sie denn nicht, Val?"


    Ihre Tochter nickte langsam. "Ich war schrecklich zu ihnen. Zu Megan und Lyssa und besonders zu Pete. Ich wollte sie einfach nicht um mich haben. Ich hasste alle, ich hasste die Welt, weil alles so normal war, während mein Leben auseinanderfiel."


    Miranda zuckte innerlich zusammen. "Ich kann eine Menge Dinge, die passiert sind, auf meine Krankheit schieben, und das darfst du auch. Bis zu einem gewissen Punkt. Süße, das war dein erstes Jahr an der Highschool. Ich wollte so gern für dich da sein. Aber es ist passiert, und ich war nicht für dich da, und wir beide sollten uns gegenseitig vergeben und weitermachen."


    "Ich habe ja weitergemacht."


    Miranda strich Valerie eine feuchte Locke aus der Stirn. "Ich denke, du bist weggelaufen."


    Valerie überraschte sie, als sie zustimmend nickte. "Du hast wohl recht."


    Miranda lachte. "Okay, jetzt bin ich sprachlos. Du stimmst mit mir überein?"


    Valerie ließ den Kopf auf ihre verschränkten Arme sinken. "Ich vermisse sie", sagte sie. "Ich wünschte, wir könnten wieder Freundinnen werden. Aber wo soll ich da anfangen?"


    Miranda legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern. "Ach, Süße, du wirst erstaunt darüber sein, wie viel Menschen vergeben können. Dieser Teil ist einfach."


    "Sicher."


    "Hast du Pete schon eine Antwort wegen des Schulballs gegeben?"


    "Ich, äh, ich wusste nicht so richtig, wie ich ihm absagen sollte."


    "Weil du in Wirklichkeit nicht absagen willst", sagte Miranda.


    Valerie sah sie an und grinste. "Du findest dich aber wirklich superschlau."

  


  
    9. KAPITEL


    "Ich glaub's kaum, dass wir morgen schon nach Hause fahren", sagte Andrew, der Jacob auf die vordere Terrasse hinaus in die Sonne folgte. "Ich wette, kein Mensch wird es merken, wenn wir noch eine Woche länger bleiben."


    Miranda und Valerie saßen auf den Stufen zur Veranda und bemalten zur Erinnerung an ihren Aufenthalt am Willow Lake ein Ruder. Die Ruderbemalung war eine lange Tradition in Camp Kioga. Im Haupthaus wurde eine Sammlung davon ausgestellt, einige stammten noch aus den 1930er Jahren. Miranda und Valerie hatten eine rustikale Seenszenerie kreiert und sich selbst im Segelboot dazugezeichnet. Darunter malten sie ein Banner mit der Aufschrift "Vielen Dank von der Sweeney-Familie".


    Miranda legte ihren Pinsel beiseite. Sie wusste, dass jetzt der Moment gekommen war, in dem sie ihrer Familie von ihren Plänen erzählen sollte. "Die ganze Woche über habe ich mich gefragt, wer ich war, bevor ich an Krebs erkrankte", begann sie. "Natürlich ging es mir gut, weil ich eine Familie habe, die ich über alles liebe. Aber eins, was ich während der Krankheit gelernt habe, ist, wie kostbar die Zeit ist. Ich habe jeden Tag der Woche mit einem Job verbracht, den ich nicht mochte. Und so wie man seinen Tag verbringt, verbringt man sein Leben. Ich will nicht mehr so weitermachen. Jetzt wache ich jeden Morgen auf und sage mir: Verschwende diesen Tag nicht. Es hat wirklich meinen Blickwinkel verändert."


    "Wir dachten, du magst deinen Job, Mom", betonte Valerie.


    "Es ist ja nicht so, dass es eine Tortur gewesen wäre", erwiderte Miranda. "Ich habe mit guten Leuten zusammengearbeitet. Der Job war überschaubar, sicher. Dann bin ich krank geworden und musste feststellen, dass man sich noch so sehr absichern kann, trotzdem passieren einem unvorhergesehene Dinge. Zum Beispiel an Krebs zu erkranken. Wenn wir nach Hause kommen, will ich etwas ändern. Denn während all der Mühen und Planungen hatte ich etwas sehr Entscheidendes vergessen. Nämlich meinen Träumen zu folgen." Sie warf Jacob einen Blick zu. "Manchmal frage ich mich, ob es dir nicht genauso geht."


    "Nein", entgegnete er sofort. "So was denke ich nie."


    "Komm schon, ich kenne dich doch. Es war nie dein Traum, als Vertreter zu arbeiten."


    "Das stimmt schon. Aber wenn du nach meinem Traum fragst, das warst immer du, Miranda. Du und die Kinder. Diese Familie. Wir. Und deshalb bin ich mit unserem Leben in jeder Beziehung glücklich. Der ganze Rest – die Arbeit, das Herumfahren, die Rechnungen – ist nur Nebensache. Daran habe ich mich erinnert, während wir hier in diesem Haus waren. Ich gehe zurück und finde dieselben Konditionen vor, aber in mir hat sich etwas verändert. Ich bin froh, dass ich die Chance hatte, mich daran zu erinnern, was wichtig für mich ist."


    Als er seine kleine Rede beendet hatte, blickte Miranda ihn mit Glückstränen in den Augen an. "Ich liebe dich, Jacob. Wenn du so was sagst, fällt mir wieder auf, wie sehr."


    "Wow, Dad, sehr beeindruckend", sagte Valerie und hob anerkennend die flache Hand, damit er einschlagen konnte.


    "Moment mal", meldete sich Miranda, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. "Ich hoffe nicht, dass das eure charmante Art ist, mir zu sagen, ich sollte dankbar für das sein, was ich habe, und wieder zu meinem gewohnten Tagesablauf übergehen. Was ich gesagt habe, ist mir wirklich ernst. Ich will etwas verändern."


    Jacob sah sie besorgt an. "Kannst du noch etwas konkreter werden?"


    "Ich kann sogar sehr konkret werden." Ihr Herz begann schneller zu klopfen, während sie ihnen von Lucys Café berichtete und ihrer Absicht, eine Geschäftsbeziehung mit ihr einzugehen. Das war diese Art von Aufgeregtheit, die sie aus Situationen kannte, in denen sie kurz vor einem lange heiß ersehnten Ziel gestanden hatte – zum College zu gehen, Jacob zu heiraten, ihre Kinder zu bekommen. So etwas hatte sie schon lange nicht mehr empfunden. "Ich weiß, dass es viel von dir verlangt ist", sagte sie zu Jacob. "Ich weiß, dass es finanziell im Moment vielleicht nicht gerade das Beste ist. Aber …"


    "Aber gar nichts", unterbrach er sie. "Ich kann es gar nicht glauben, dass du uns das nicht schon vorher erzählt hast."


    "Ich dachte, du würdest mir klarmachen wollen, wie unsinnig die Idee ist, finanzieller Selbstmord."


    "Vielleicht solltest du mich nächstes Mal fragen, bevor du dir überlegst, was ich denken könnte."


    Später am Tag lud Jacob sie ein, zum Sonnenuntergang mit dem Zwei-Personen-Kajak auf den See hinaus zu paddeln. Der Abend versprach wunderbar zu werden. Es gab nur ein paar hohe, zerrissene Wolken am Himmel, und die untergehende Sonne breitete eine weite goldene Decke über dem See aus.


    Die Geräusche und Düfte der Natur umfingen sie – eine leichte Brise in den hohen Ästen der Ahornbäume und Weiden, der einsame Schrei eines Seetauchers und dazu das leise Eintauchen ihrer Paddel in das stille Wasser. Alle Farben und Geräusche erhielten auf dem See eine ganz besondere Klarheit. Die Natur besitzt ihre eigene, besondere Heilkraft, fand Miranda. Mit jedem Tag, den sie hier verbracht hatten, war sie stärker geworden und wieder näher an ihre Familie herangerückt.


    "Ich bin so froh, dass wir diese Reise gemacht haben", sagte sie über die Schulter hinweg zu Jacob.


    "Ich auch. Es hat uns allen gut getan. Ich habe sogar aufgehört, nachts von meiner Arbeit zu träumen."


    "Ich wusste gar nichts von deinen Arbeitsträumen."


    "Albträume, Jobalb könnte man das nennen. Das klassische Programm – ich komme zu spät zu einem Meeting, oder ich erscheine dort und hab keine Hose an, oder ich verirre mich."


    "Das hast du mir nie gesagt. Wir haben uns sonst immer unsere Träume erzählt, die guten und die schlechten. Wann hat das aufgehört?"


    "Als meine langweilig wurden, weil es da immer um Arbeit ging", sagte er.


    "Vielleicht sollten wir wieder anfangen, sie uns wieder gegenseitig zu erzählen."


    Sie paddelten auf die kleine Insel in der Mitte des Sees zu. Nach dem handgezeichneten Plan im Cottage musste das Spruce Island sein.


    "Die Leute, denen dieses Camp hier gehört – die Bellamys –, haben vor fünfzig Jahren auf dieser Insel geheiratet", erzählte Miranda. "Letzten Sommer sind sie wieder hierhergekommen und haben die Zeremonie zum 50. Hochzeitstag wiederholt."


    "Lass uns mal einen Blick raufwerfen", sagte Jacob. Sie paddelten ins flache Wasser und zogen das Kajak auf dem sanft ansteigenden Ufer an Land. Alles auf der Insel war klein und faszinierend, eine vollkommene Miniaturwelt. Ein Pfad führte zu einem Garten-pavillon hoch, der nun mit Rosen und Dahlien überwuchert war, die bereits Früchte trugen. Am Pavillon war eine Gedenktafel befestigt, auf der stand: "Charles Bellamy und Jane Gordon haben hier am 26. August 1956 geheiratet. Am 26. August 2006 haben sie ihr Ehegelübde erneuert".


    "Sie waren fünfzig Jahre verheiratet", sagte Miranda. "Stell dir das mal vor." Zu ihrer Überraschung bemerkte sie einen Anflug von Ärger in seinem Blick aufflammen. "Jacob?"


    Er bemühte sich sichtlich um ein Lächeln. "Ich möchte einfach, dass du alt werden kannst, Miranda. Das ist alles, was ich mir wünsche. Ich versuche, mich für Leute wie die Bellamys zu freuen, aber das ist manchmal verdammt schwierig."


    "Ich weiß." Sie legte ihm den Arm um die Hüften. "Ich weiß."


    "Ich wünschte, ich hätte dich besser unterstützen können, als du krank warst", sagte er mit leicht bebender Stimme.


    "Jacob …"


    "Nein, lass mich zu Ende reden. Ich wünschte, wir hätten mehr Tage wie diesen verbracht. Aber ich hatte solche Angst. Der Krebs hatte uns allen unser Leben genommen, und egal wie sehr ich mich bemüht habe, ich konnte nicht dagegen ankommen. Also habe ich mich stattdessen auf das Einfache konzentriert – meinen Job. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte mehr für dich da sein müssen, statt mich in meine Arbeit zu vergraben. Das ist jetzt keine Entschuldigung, aber die Wahrheit ist, dass ich fast umgekommen wäre vor Angst, Miranda. Die Vorstellung, das Leben allein, ohne dich meistern zu müssen, wie sehr mir das wehgetan hätte. Und so bin ich … zurückgetreten, habe mich auf den Schlag vorbereitet. Als wenn ich dich weniger vermisst hätte, wenn ich mich schon von dir entferne, bevor du nicht mehr da gewesen wärst." Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. "Ich bin ein fürchterlicher Idiot. Man sollte mich erschießen."


    Miranda nahm seine Hand und drückte sie an ihre Lippen. "Ich habe eine Idee, lass uns Folgendes machen: Statt zu versuchen, fünfzig Jahre verheiratet zu bleiben, wollen wir einfach daran arbeiten, jetzt im Moment eine gute Ehe zu führen."


    Er umarmte sie sanft, trotzdem spürte sie eine gewisse Verzweiflung in seiner Geste. "Ein guter Plan", flüsterte er.


    Sie warteten auf den Sonnenuntergang, dann paddelten sie zur Anlegestelle zurück. Miranda runzelte die Stirn, als sie ein fremdes Auto vor der Auffahrt zum Cottage parken sah. "Ich habe keinen Besuch erwartet", sagte sie zu Jacob. "Du vielleicht?"


    Er antwortete nicht, aber sein verräterisches Grinsen sagte ihr alles. "Hilf mir doch mal, das Boot festzumachen, bitte, ja?"


    "Was geht denn hier vor?", erkundigte sie sich.


    In dem Moment erschien Sophie mit ihren beiden Kindern Daisy und Max vor der Haustür. "Überraschung!", rief Sophie. "Wir waren gerade in der Gegend …"


    Miranda lachte erfreut und lief ihrer Freundin entgegen, um sie zu umarmen. "Es ist fantastisch hier. Ich kann dir gar nicht genug danken!"


    "Wir haben ein kleines bisschen was für euren letzten Abend am See vorbereitet", sagte Sophie und ging mit ihr zurück ins Innere des Hauses.


    Miranda schnappte nach Luft. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt, festlich mit einer Leinentischdecke, Kerzen, einer Flasche Wein und einem köstlichen Abendessen. "Ich nehme die Kids mit ins Autokino in Coxsackie zur letzten Vorstellung dieser Saison. Wir werden wohl erst spät zurückkommen … wenn euch das recht ist."


    "Wir haben schon gesagt, dass es okay ist", meldete sich Valerie, die gerade aus dem Schlafzimmer oben kam. Sie sah mehr aus wie ihr altes Selbst, in abgeschnittenen Jeans und einem Camp-Kioga-Sweatshirt.


    "Mir ist es recht", sagte Miranda und verspürte eine aufregende Vorfreude.


    Sie verließen lachend und scherzend das Haus, und Miranda blieb mit Jacob allein zurück. Er schob den Stuhl für sie zurecht. "Das Dinner ist angerichtet."


    Es kam ihr vor wie ein richtiges Date, mit einem köstlichen Essen, einem Glas Wein und dem Wissen, dass sie sich anschließend lieben würden. Sie blickte ihrem Ehemann im Schein der Kerzen ins Gesicht und verspürte eine so intensive Welle von Liebe, dass ihr Tränen in die Augen traten.


    Obwohl sie kein Wort gesagt hatte, musste er ihre Stimmung gespürt haben. Er stellte das Weinglas ab. "Lass uns ins Bett gehen."


    Miranda ließ sich mit den Vorbereitungen Zeit, bestäubte sich mit einem Hauch Parfüm, so wie es getan hatte, als sie jünger gewesen war, und nahm ein Nachthemd heraus, das sie sich extra für diese Reise zugelegt hatte. Es war cremefarben, bodenlang und leicht tailliert.


    Als sie aus dem Badezimmer kam, stand Jacob in Boxershorts und T-Shirt am Nachttisch. Er hatte die Bettdecke zurückgeschlagen und blätterte durch ein paar Fotos.


    Sein Gesicht erhellte sich bei ihrem Anblick. "Du siehst gut aus, Miranda", sagte er lächelnd.


    "Ich fühle mich auch gut." Sie ging zu ihm hinüber. "Was ist das?"


    "Das sind die Fotos, die ich von dir am Abend vor der OP gemacht habe."


    Miranda fühlte sich, als wenn sie einen Schlag in den Magen erhalten hätte. Sie erinnerte sich sehr gut an diesen Abend. Sie hatte ihn gebeten, sie zu fotografieren, nackt und zum letzten Mal unversehrt. Es waren unglaublich intime Bilder geworden, die Kamera hatte auf gewisse Art viel mehr erfasst als ein Blick in den Spiegel. Sie erinnerte sich an ihre Unterhaltung in dieser Nacht, wie sie zusammen geweint und sich dann mit einer so fiebrigen Intensität geliebt hatten, die sie seitdem nicht wieder erlebt hatte.


    "Ich wusste gar nicht, dass du die Fotos dabei hast. Mein Gott, Jacob. Kein Wunder, dass du dich nicht daran gewöhnen kannst, wie ich jetzt aussehe."


    "Nein, Miranda." Jacob ergriff ihre Hand. "Das verstehst du falsch. Das hier sind Fotos meiner Ehefrau, meiner besten Freundin, meiner Geliebten, der Liebe meines Lebens. Du hattest dich gerade darauf vorbereitet, unglaubliche Schmerzen zu erleiden, und dabei hattest du immer noch die Kraft, mich so anzusehen. Ich trage die Bilder nicht mit mir herum, um mich daran zu erinnern, wie du ausgesehen hast. Sondern um mich daran zu erinnern, wie stark und mutig du bist."


    Ihr fiel ein, dass sie sich nach der Operation nie im Tageslicht geliebt hatten. Und immer wenn sie zusammen gewesen waren, hatte Jacob sie sanft und rücksichtsvoll behandelt, immer darauf bedacht, sie vorsichtig zu berühren – zu vorsichtig. "Dann verhalte dich mir gegenüber auch so, als wäre ich diese starke, mutige Frau, Jacob. Nicht jemand, der gleich zerbrechen wird. Das habe ich in diesem vergangenen Jahr vermisst. Du bist zu vorsichtig mit mir umgegangen."


    "Ich will dir nicht wehtun, Miranda."


    "Ich schwöre dir, ich falle nicht auseinander." Sie beugte sich vor und küsste ihn – es war kein Gutenachtkuss, sondern ein sehr sinnlicher, herausfordernder Zungenkuss.


    Er lehnte sich ein Stück zurück und lächelte sie an. "Bist du dir sicher?", flüsterte er.


    "Natürlich. Ich bin jetzt so weit, das Patientinnendasein hinter mir zu lassen, verstanden?"


    "Verstanden."


    Etwas strahlte aus seinem Gesicht heraus, eine Liebe, so stark, dass Miranda die Wärme am ganzen Körper spürte, so als würde sie im Sonnenlicht stehen. In diesem Moment wurde ihr wieder etwas klar, etwas, das sie schon immer gewusst, aber in all der Hetze ihres Alltags geschafft hatte zu vergessen. Ihre Liebe besaß eine solche Kraft, dass sie nie enden würde, egal was mit ihr geschehen sollte.


    "Ach Jacob", sagte sie leise. "Ich fühle mich, als wenn ich von einer langen Reise zurückkomme. Ich hatte dich so vermisst."


    Er drückte sie aufs Bett und begann ihr Nachthemd aufzuknöpfen. "Mein Liebling. Ich habe dich auch vermisst."

  


  
    EPILOG


    "Bitte nur noch ein Mal lächeln!" Miranda wusste, dass sie wahrscheinlich Valeries Geduld strapazierte, aber sie konnte nicht anders. "Du siehst in diesem Kleid so umwerfend aus! Wie wär's mit einer Aufnahme hier vor der Veranda?"


    "Okay, Mom." Valeries Laune schien gut genug zu sein, um noch einmal zu posieren. Aber sie warf ihrem Begleiter einen besorgten Blick zu. Pete, in einem geliehenen Smoking, mit neuem Haarschnitt und glänzend polierten Schuhen, schien gleichzeitig nervös und in Hochstimmung. "Nur noch ein paar Minuten, ja?"


    "Ist mir recht." Er errötete leicht und sah dabei so liebenswert und nett aus, dass Miranda ihn am liebsten umarmt hätte.


    "Ich habe gelogen", gestand Miranda. "Ich will nicht nur noch ein Foto machen."


    "Miranda", mischte Jacob sich ein. "Du hast bestimmt schon genug Bilder."


    Doch das hatte sie nicht, und letztendlich bekam sie ihren Willen. Sie fotografierte ihre Tochter in allen möglichen Kombinationen – Valerie mit ihrem Begleiter, mit ihrem Dad, mit ihrem Bruder. Und dann eine Aufnahme von Valerie und Andrew mit dem Welpen Kioga. Nachdem sie von ihrem einwöchigen Aufenthalt im Cottage zurückgekommen waren, hatten sie den jungen Hund aus dem örtlichen Tierheim adoptiert. Mit seinen ungefähr zwölf Wochen sah er aus wie ein Schäferhundmischling, ein Ohr aufgestellt, das andere herunterhängend. Und er war der Mittelpunkt von Andrews Universum geworden. Der Junge zog den Hund auf und trainierte ihn, das war eine harte Arbeit. Tatsächlich nahm sie ihn so in Anspruch, dass er kaum noch Zeit für seine Computerspiele hatte. Doch die schien er kein bisschen zu vermissen.


    "Gute Nacht, Mom und Dad." Valerie umarmte ihre Eltern, bevor sie zu Pete ins Auto stieg. Als sie Miranda in den Arm nahm, drückte sie noch einmal besonders fest zu. "Danke, Mom", flüsterte sie.


    Jacob stand hinter Miranda und legte die Arme um sie, während sie beobachteten, wie der Wagen sich entfernte. Die Abendsonne schien noch und tauchte den vorderen Garten in schimmerndes Gold. Sie lehnte sich an ihn, dankbar für seine zuverlässige Gegenwart, dankbar für … alles. In diesem vergangenen Jahr hatte sie gelernt, sich nicht vor dem Tod zu fürchten, sondern zu akzeptieren, dass er zum Dasein gehörte. Als Erinnerung daran, unser Leben so zu gestalten, wie wir es wünschen, und unsere Tage nicht zu verschwenden.


    – ENDE –

  


  
    Liebe Leserinnen,


    



    vielen Dank, dass Sie sich etwas Zeit für Miranda und ihre Familie genommen haben. Ich hoffe, Sie waren genauso bewegt wie ich von der großartigen Arbeit, die Cottage Dreams leistet. Marie S., eine Frau, die den Krebs überwand und sich mit mir über Cottage Dreams ausgetauscht hat, schrieb: "Obwohl ich das Gefühl hatte, dass mir während meiner Krebserkrankung ein Teil meiner Seele genommen wurde, muss ich einfach anerkennen, wie wichtig Menschen sind, die immer wieder auf andere zugehen, die gerade eine harte Prüfung durchlaufen …"


    Nun haben Sie die Möglichkeit, auf andere zuzugehen, die Hand auszustrecken. In dieser fiktionalen Geschichte hat sich Sophie von Cottage Dreams inspirieren lassen und einer Familie einen Zufluchtsort angeboten, die es ganz dringend nötig hatte, wieder zusammenzufinden und die Wunden verheilen zu lassen. Die Organisation ist tatsächlich nur in der Lage, ihre Arbeit fortzuführen, wenn mitfühlende Menschen ihren Beitrag dazu leisten. Wenn es Ihnen möglich ist, öffnen Sie Ihr Herz und helfen Sie Cottage Dreams. Es werden auch Dinge für die Willkommenskörbe benötigt, die für anreisende Familien zusammengestellt werden.


    Um zu erfahren, wie Sie helfen können, besuchen Sie die Website der Organisation www.cottagedreams.org oder schicken Sie einen Scheck an: Cottage Dreams, The Heri-tage Building, 33A Pine Avenue, P.O. Box 1300, Haliburton, ON K0M 1S0.


    Vielen Dank für Ihre Hilfe,


    Susan Wiggs


    Rolling Bay, WA

  


Inhaltsverzeichnis

Cover

Titelblatt

Urheberrecht

1. Kapitel

2. Kapitel

3. Kapitel

4. Kapitel

5. Kapitel

6. Kapitel

7. Kapitel

8. Kapitel

9. Kapitel

EPILOG


cover.jpeg
. Susan

Wiggs

Das Cottage am
Willow Lake






images/00001.jpeg
TASCHENBUCH





